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      Die Autorin

      Gisela Garnschröder ist 1949 in Herzebrock/Ostwestfalen geboren und aufgewachsen auf einem westfälischen Bauernhof. Sie erlangte die Hochschulreife und studierte Betriebswirtschaft. Nach dem Vordiplom entschied sie sich für eine Tätigkeit in einer Justizvollzugsanstalt. Immer war das Schreiben ihre Lieblingsbeschäftigung. Die berufliche Tätigkeit in der Justizvollzugsanstalt brachte den Anstoß zum Kriminalroman. Gisela Garnschröder wohnt in Ostwestfalen, ist verheiratet und hat Kinder und Enkelkinder. Sie ist Mitglied bei der Krimivereinigung Mörderische Schwestern, beim Syndikat und bei DeLiA.

      

      Von der Autorin sind bei Midnight außerdem erschienen:

      Steif und Kantig

      Kühe, Konten und Komplotte

      


    


    Das Buch

    Rund um Oberherzholz soll ein Windpark entstehen. Ein Projekt, das so manchem Anwohner die Wut zu Kopf steigen lässt. Erst fällt ein Reporter auf mysteriöse Weise von einem Strommast, dann stirbt ein weiterer Mann, der mit dem Projekt Windpark zu tun hatte. Die rüstigen Rentnerinnen Isabella Steif und Charlotte Kantig ahnen, dass da jemand nachhilft. Aber würden die Bauern, um deren Bauland es geht, so weit gehen und die Verantwortlichen ermorden? Oder steckt etwas ganz anderes dahinter? Auch dieses Mal stecken die beiden Schwestern ihre Nasen ein bisschen zu tief in vermeintlich fremde Angelegenheiten.
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  1. Kapitel


  Es regnete stark, und Isabella Steif und Charlotte Kantig kämpften zudem noch mit einem eisigen Wind, der ihnen ins Gesicht blies.


  »Hätten wir bloß den Wagen genommen«, jammerte Charlotte. »Aber meine holde Schwester mit ihrem Umwelttick will unbedingt radeln!«


  »Nur weil du mal wieder keine vernünftigen Regensachen zum Anziehen hast, verzichte ich doch nicht aufs Radfahren«, zischte Isabella ihre drei Jahre jüngere Schwester an. »Das Wetter ist doch genauso, wie es im April sein muss!«


  Charlotte Kantig biss die Zähne zusammen, zog die Kapuze ihres Parkas tief ins Gesicht und schaute verärgert auf ihre hellgraue Hose, die nun an den Knien vom Regen durchweicht war und bei der Ankunft im Rathaussaal bestimmt nicht mehr gut aussehen würde. Endlich ließ der Regenschauer nach, und kurz darauf verließen sie den Radweg, der an der Landstraße entlangführte, und genossen den Windschutz der Häuser, die rechts und links die Straße säumten. Die kleine Siedlung, in der Isabella und Charlotte Tür an Tür in einem Doppelhaus wohnten, lag etwas außerhalb von Oberherzholz, und mit dem Rad brauchte man gute zwanzig Minuten bis in die Stadt.


  Der Parkplatz vor dem Rathaus war voll, und einige Autofahrer drehten suchend Runde um Runde, aber es war kein freier Stellplatz mehr zu sehen.


  »Jetzt weißt du, warum ich mit dem Fahrrad fahren wollte!«, erklärte Isabella triumphierend und zeigte mit der Hand auf den voll geparkten Platz und die Straße entlang, wo sich auch schon ein Auto ans andere reihte.


  »Mein Gott, wo kommen die alle her?«, staunte Charlotte. »Ist die Sitzung zu den Windrädern denn so interessant?«


  »Das wirst du gleich sehen!«, sagte Isabella, während sie ihre Räder an den Autos vorbei zu dem Fahrradständer schoben, der allerdings ebenfalls vollgestellt war. »Nicht ein Ständer frei«, monierte Charlotte und hob ihr Rad an, um es in das vor dem Fahrradständer liegende Beet zu stellen.


  »Du kannst doch das Rad nicht mitten in die Pflanzen stellen!« Isabella schüttelte empört den Kopf und schob ihr Rad zu einem Straßenbaum auf dem Bürgersteig, wo allerdings schon viele andere Räder lehnten.


  »Und ob ich kann!«, entgegnete Charlotte. »Da, wo dein Rad steht, wird es doch nur umgeworfen oder zugestellt.« Ohne weiter auf das verärgerte Stirnrunzeln ihrer Schwester zu achten, schloss sie ihr Rad ab und stand gleich darauf abwartend neben Isabella, die gerade aus ihrer Pelerine geschlüpft war und sie in einer Plastiktüte verstaut hatte. Während die Schwestern langsam zum Eingang des Rathauses gingen, ließ der Strom der Informationshungrigen schon nach, denn genau in dem Moment, als sie eintraten, schlug die Kirchturmuhr acht.


  Der Saal war voll, und Isabella und Charlotte mussten sich mit einem Stehplatz direkt neben der Tür zufriedengeben. Der Bürgermeister trat ans Mikrofon und eröffnete die Versammlung, was einige Besucher dazu nutzten, Plakate hochzuhalten und lautstark gegen seine Rede anzuschreien.


  »Dass die Leute nicht mal fünf Minuten zuhören können, was der Bürgermeister zu sagen hat!«, zischelte Isabella ihrer Schwester zu.


  »Oh, ich finde es ganz interessant, wie die sich hier in Szene setzen«, gab Charlotte leise zurück und betrachtete grinsend, wie der Saaldiener versuchte, Ordnung in die Versammlung zu bekommen, was ihm erst nach einigen Minuten gelang.


  Der Bürgermeister hatte geduldig abgewartet und erklärte nun, welche Vorteile die Ausweisung von Flächen für den geplanten Windpark für die Stadt hätte. Laute Protestrufe waren die Folge. Eine Gruppe Umweltschützer hielt ein Plakat hoch: »Schützt den Brachvogel!«


  »Ruhe!«, donnerte der Saaldiener in die Versammlung, und der Bürgermeister rief laut, um die aufgeregten Stimmen zu übertönen: »Seien Sie doch vernünftig! Es gibt für alles eine Lösung! Die Anlagen in ihrer Gesamtheit garantieren nach der Fertigstellung Strom für fünfzigtausend Haushalte, ein riesiger Gewinn für unsere Stadtwerke und ebenfalls ein Sieg für den Klimaschutz!«


  »Und wir? Wer schützt uns?«, rief eine aufgeregte Frauenstimme dazwischen. »Diese Windräder sind so laut, dass wir des Nachts nicht mehr schlafen können!« Zustimmendes Klatschen!


  Ein Mann sprang auf die Bühne und nahm dem Bürgermeister das Mikrofon ab. »Meine Damen und Herren, unsere Firma baut Windräder seit zwanzig Jahren …« Die weiteren Worte gingen in lautem Geschrei unter.


  Isabella fasste Charlotte an die Hand. »Komm, das wird mir zu viel. Da versteht man ja sowieso nichts!«


  Charlotte schüttelte grinsend den Kopf. »Ich find’s interessant! Wir haben hier doch ’nen super Platz, und wenn’s brenzlig wird, können wir gleich durch die Tür verschwinden.«


  Nach einigem lauten Hin und Her trat vorübergehend Ruhe ein, und der Mann von der Windkraftanlagen-Firma erklärte anhand eines Videos, welches nun über den großen Wandbildschirm angezeigt wurde, die Vorgehensweise beim Ausbau der Windräder. Wieder wurden Proteste laut. »Viel zu hoch!«, schrie ein junger Mann in Polohemd, und eine Frau, von der nur die grauen Haare zu sehen waren, unterstützte ihn lautstark: »Jawohl! Und zu nah an den Häusern ist es auch!«


  »Der Abstand zu den Häusern wird selbstverständlich vorschriftsgemäß eingehalten!«, hielt der Mann auf dem Podium dagegen. »Die vorgesehene Fläche ist weit genug von jeglicher Bebauung entfernt!«


  Einige Männer und Frauen versuchten nun mit einem Plakat die Bühne zu erstürmen, es gab ein Gerangel, und das Plakat wurde schneller zerfetzt, als man es lesen konnte. Ein blonder junger Mann mit einer Kamera stand ziemlich vorn im Saal ganz nah am Fenster und machte Fotos von dem Gerangel, und auch an der anderen Seite des Saals wurde eine Kamera gezückt.


  Isabella zog Charlotte am Arm und zischte: »Komm endlich, bevor die sich die Köpfe einschlagen!«


  Widerstrebend folgte Charlotte ihr aus dem Saal. Draußen monierte sie empört: »Gerade jetzt, wo es interessant wird, willst du nach Hause!«


  »Geh doch wieder rein!«, gab Isabella beleidigt zurück. »Ich hab auf jeden Fall die Nase voll von dem Geschrei. Das ist doch keine Diskussion, das ist ein Schlagabtausch, und wer weiß, womöglich gibt es noch eine Schlägerei!« In diesem Moment wurde die Tür zum Saal aufgerissen, und die Besucher quollen aufgeregt aus dem Gebäude, wie Nudeln aus einem zu kleinen Topf.


  Laut schimpfend die einen, mit roten Gesichtern eifrig diskutierend die anderen, liefen sie an den Schwestern vorbei zu ihren Fahrzeugen.


  »Siehst du, die Versammlung ist zu Ende!«, erklärte Isabella triumphierend.


  »Zu Ende?«, rief eine Frau, die sie gehört hatte. »Der Bürgermeister hat die Versammlung aufgelöst! Eine Unverschämtheit ist das!« Sie rannte zu den Fahrrädern, die an dem Baum standen, an dem auch Isabella ihr Rad abgestellt hatte, warf mehrere Räder um, bis sie ihres gefunden hatte, und fuhr mit einem »So eine Frechheit!« davon.


  Isabella wollte protestieren, doch die Frau war schon ein Stück weit weg, und sie konnte der Dame nur schockiert nachblicken.


  Charlotte lachte. »Warum stellst du dein Rad auch an einen Baum, an dem schon hundert andere stehen?!« Seelenruhig holte sie ihr Rad aus dem Beet hinter dem Fahrradständer hervor und sah grinsend zu, wie Isabella sich abmühte, um ihr Rad unter den anderen hervorzuholen.


  »Sobald ich diese unverschämte Person erwische, werde ich ihr ein paar Takte erzählen!«, erklärte Isabella grimmig, als sie wieder auf der Straße stand. Im selben Moment stürmten ein Mann und eine Frau auf sie zu, und sie wurde von der Frau empört angeblafft: »Hey, was fällt Ihnen ein, unsere Räder auf den Bürgersteig zu werden!«


  Isabella zog empört die Brauen hoch, ersparte sich aber eine Erklärung und radelte eilig davon. »So eine Unverschämtheit, die hat sich noch nicht mal entschuldigt!«, hörte sie noch die erregte Stimme der unbekannten Frau hinter sich und bog eilig in die nächste Straße ein, wo sie stoppte und auf Charlotte wartete.


  Es dauerte einige Zeit, bis Charlotte kam, denn mittlerweile war die Straße überfüllt von Radlern und Autofahrern, die ebenfalls nach Hause fuhren. Als sie endlich erschien, rief Isabella empört: »Wo bleibst du eigentlich so lange? Ich warte schon eine Stunde!«


  »Haha, höchstens zehn Minuten«, sagte Charlotte. »Es war einfach zu interessant, wie die Leute aus dem Saal kamen und sich gegenseitig für das Scheitern der Versammlung verantwortlich machten und dann mit ihren Autos ungeduldig hupend davonfuhren!«


  »Ich habe das Hupen und Kreischen gehört und mich schnellstens davongemacht!« Isabella schüttelte den Kopf. »Wie kann man sich nur so gehen lassen! Sind die Leute alle verrückt geworden?«


  »Es sind doch heiße Themen«, sagte Charlotte, während beide gemütlich nebeneinanderher fuhren. »Außerdem bist du doch geflüchtet, weil das Paar dich wegen des Rades angemacht hat!«


  »Da muss man aber doch nicht so ein Geschrei machen«, sagte Isabella, als hätte sie den Zusatz von Charlotte gar nicht gehört. »Und diese Huperei im Ort ist wirklich nicht nötig!«


  »Die Nerven liegen blank bei den Leuten, schließlich ist die beschauliche Ruhe vorbei, wenn erst ein Windpark gebaut wird«, sagte Charlotte. »Stell dir vor, bei uns auf dem Feld direkt hinter Ottokars Haus würden Windräder aufgestellt! Ich darf gar nicht daran denken!«


  »Die Häuser auf der gegenüberliegenden Straßenseite halten doch den Lärm ab, und der Schatten würde uns auch nicht erreichen, weil das Haus deines geliebten Ottokar davorsteht!« Isabella grinste.


  »Da bin ich aber nicht sicher!«, sagte Charlotte. »Lass uns doch in den nächsten Tagen mal rausfahren und uns die vorgesehene Fläche für den Windpark aus der Nähe ansehen!«


  »Keine schlechte Idee«, sagte Isabella. »Außerdem könnten wir uns dann auch gleich eine Biogasanlage anschauen und überprüfen, ob es wirklich mit der Geruchsbelästigung so schlimm ist, wie mir die Bäckersfrau neulich erzählt hat!«


  Charlotte lachte. »Eine Biogasanlage ist auch in Planung. Irgendjemand hat danach gefragt, aber es ist in dem Durcheinander untergegangen!«


  »Da konnte man ja auch nichts mehr verstehen, deshalb sind wir doch gegangen!«


  »Das war wirklich gut«, bestätigte Charlotte. »Noch ein paar Minuten, und wir wären gar nicht mehr aus dem Saal gekommen bei dem Gedränge!«


  »Na siehste, dann hatte ich doch recht!« Isabella sah Charlotte triumphierend an. »Aber meine kleine Schwester musste sich unbedingt dieses Tohuwabohu ansehen. Wenn wir fünf Minuten eher gegangen wären, hätte es den Ärger mit meinem Rad gar nicht gegeben!«


  »Wenn du auf mich gehört hättest, auch nicht!«


  Isabella hatte schon eine Antwort auf der Zunge, aber dann fiel ihr ein, was Charlotte zu Anfang gesagt hatte, und sie schwieg.


  Mittlerweile hatten die beiden den Radweg zu ihrer Siedlung erreicht, und es begann leicht zu tröpfeln. Charlotte trat heftig in die Pedale.


  »Warte! Ich muss mir noch meine Pelerine überziehen!«, rief Isabella und sprang vom Rad, aber Charlotte fuhr ungerührt weiter. Grummelnd warf sich Isabella ihren Regenumhang über, stieg wieder auf und beeilte sich, sie einzuholen. Charlottes Vorsprung war jedoch zu groß, und als Isabella verschwitzt und völlig außer Atem zu Hause ankam, schloss ihre Schwester gerade die Garagentür und rief: »Geschafft! Jetzt kann es meinetwegen pladdern, soviel es will!«


  Isabella schüttelte den Kopf, schaute in den Himmel und sagte leicht empört: »Der Schauer verzieht sich! Du hättest ruhig auf mich warten können!«


  »Ich bin mit Ottokar verabredet, Schwesterchen, das weißt du doch!«, sagte Charlotte und verschwand in ihrem Haus. Isabella stellte ihr Rad neben dem Eingang ab und ging ebenfalls hinein.


  Ottokar Breit wohnte genau gegenüber und war mit Charlotte eng befreundet. Er hatte sie zum Abendessen eingeladen, deshalb hatte Charlotte gar nicht mitfahren wollen, aber Isabella hatte sie überredet, weil sie fand, dass die Umstellung auf erneuerbare Energien ein wichtiges Thema war. Keinesfalls hatte sie damit gerechnet, dass die Emotionen so hoch schlagen würden und die Versammlung abgebrochen werden musste, weil einige Leute nicht in der Lage waren, sich die Ausführungen der Firmen anzuhören, die die Gewerke erstellen sollten. Noch immer war sie empört, dass man solche Dinge nicht in Ruhe klären konnte. Es hatte Isabella schon erhebliche Mühe gekostet, Charlotte zu überreden, mit ihr dorthin zu fahren, und nun musste sie sich eingestehen, dass es besser gewesen wäre, zu Hause zu bleiben. Isabella holte sich ein Buch, welches sie sich erst vor einigen Tagen mitgebracht hatte, stellte leise Musik an und machte es sich in ihrem Lieblingssessel gemütlich.


  Am Montagmorgen hatte der Regen nachgelassen, und die Sonne strahlte von einem leicht bewölkten Himmel. Charlotte hatte nach einem vergnüglichen Wochenende mit Ottokar gründlich verschlafen. Als sie im Obergeschoss den Rollladen ihres Schlafzimmerfensters hochzog, sah sie ihre Schwester nebenan schon in ihrem Garten werkeln. Schnell schlüpfte sie ins Bad und saß schon wenig später am Frühstückstisch und las bei Kaffee und Toast die Morgenzeitung. Natürlich war ein riesiger Artikel zur Sitzung um die Windräder im Oberherzholzer Tageblatt mit der Überschrift: »Viel Wind um nichts! Heftiger Schlagabtausch bei der Standortfrage des Windparks.«


  Charlotte stutzte. Was hatte diese merkwürdige Überschrift zu bedeuten? Aufmerksam geworden las sie nun den Artikel genau durch, denn obwohl sie die Versammlung am Freitagabend hautnah miterlebt hatte, war ja dabei außer Chaos wenig zu den wahren Vorgängen herausgekommen.


  Dann fand sie den entscheidenden Satz: »Obwohl Bauer Schultherm das Grundstück zur Verfügung stellen würde, ist die Realisierung des Windparks auf der vorgesehenen Fläche nahe der Münsterlandstraße nicht sicher, weil die Genehmigung durch den Nachbarbetrieb bisher nicht vorliegt.«


  Da waren wohl zwei Bauern, die unbedingt ihre Flächen zur Verfügung stellen wollten. Aber warum gab es dann eine Sitzung dazu, wenn noch nicht einmal klar war, wo der Windpark überhaupt entstehen sollte? Kopfschüttelnd legte Charlotte die Zeitung zur Seite und frühstückte gemütlich.


  Nach dem Frühstück ging Charlotte in die Garage und holte die Kiste mit den Dahlienknollen hervor, die sie nun in die Erde setzen wollte. Bis zum Mittag arbeitete Charlotte in ihrem Garten, setzte die Dahlien an Ort und Stelle und reinigte die Beete vom Unkraut. Obwohl sie Isabella auf der anderen Seite der Hecke, die die Gärten trennte, durchaus sehen konnte, weil die Hecke noch kahl war, arbeitete sie schweigend vor sich hin, ohne sich bemerkbar zu machen. Isabella schien ebenfalls so beschäftigt zu sein, dass sie nichts sah und hörte.


  Als Charlotte fast fertig war, rief Isabella plötzlich: »Oh, wie lange bist du denn schon im Garten? Ich habe dich gar nicht gesehen!«


  Charlotte lachte. »Schon lange. Bin gleich fertig.« Sie trat mit ihrer Hacke an die Hecke und fuhr fort: »Meine Dahlien sind schon alle in der Erde. Möchtest du noch welche, ich hab viel zu viele.«


  Isabella überlegte einen Moment, dann fragte sie: »Hast du noch orangefarbene? Die würden gut zu den Tagetes passen, die ich gerade gepflanzt habe.«


  »Ja, kannste haben«, murmelte Charlotte und suchte in ihrem Karton. Sie hatte alle Dahlien mit kleinen Schildchen versehen, damit sie die Knollen im Frühling auseinanderhalten und farblich passend ins Beet pflanzen konnte. Sie reichte Isabella die Knollen über die Hecke, die mittlerweile so hoch war, dass sie sich dabei richtig recken musste.


  »Hast du Lust auf eine Radtour heute Nachmittag?«, fragte Isabella nun. »Ich möchte mal sehen, wo der Windpark hinsoll.«


  »Nein. Ich muss noch meine Schalen bepflanzen«, gab Charlotte zur Antwort. »Außerdem steht heute in der Zeitung, dass das Grundstück, auf dem die Windräder stehen sollen, noch gar nicht feststeht.«


  »Trotzdem können wir doch schon mal nachsehen, wo das geplante Grundstück liegt, schließlich war es doch auf der Karte, die der Bürgermeister vorgestellt hat, schon eingezeichnet«, sagte Isabella.


  »Und wenn die Windräder später ganz woanders hinkommen, haben wir uns umsonst auf den Weg gemacht«, gab Charlotte zurück.


  »Die Radtour macht doch trotzdem Spaß«, erklärte Isabella. »Pflanzen kannst du morgen noch! Heute ist es zum Radfahren ideal. Für morgen hat der Wetterbericht schon wieder Regen und Graupelschauer gemeldet.«


  Charlotte zögerte einen Moment. »Vielleicht hast du recht.«


  »Außerdem soll es in den nächsten Tagen noch Nachtfrost geben, und bis zum ersten Mai ist noch über eine Woche!«, sagte Isabella.


  »Ha, ich denke, du hast gerade Tagetes gepflanzt, die erfrieren dir dann aber bestimmt!«, unkte Charlotte.


  »Ich hab mir Flies besorgt und sie gleich damit abgedeckt«, sagte Isabella. »Die Pflänzchen für meine Schalen habe ich aber noch in der Garage, das ist mir dann doch zu heikel.«


  »Ich mag das Flies nicht, sieht irgendwie blöd aus im Garten«, sagte Charlotte und fuhr übergangslos fort: »Wann willst du denn losfahren?«


  »Um drei Uhr«, sagte Isabella. »Dann sind wir pünktlich zurück. Um sechs bin ich zum Nordic Walking verabredet.«


  »Mit Eberhard?«


  »Vielleicht!« Isabella lachte, verschwand eilig hinter ihrem blühenden Forsythienstrauch und war nicht mehr zu sehen.


  »Bis nachher!«, rief Charlotte, räumte ihre Gartengeräte ein und stellte die Kiste mit den restlichen Dahlien wieder in die Garage. Eigentlich hatte sie die Knollen auf den Kompost werfen wollen, aber nun hatte sie sich überlegt, dass Ottokar vielleicht daran interessiert wäre. Sie wollte ihn zumindest fragen.


  Das für den Windpark vorgesehene Grundstück lag auf der anderen Seite von Oberherzholz hinter einem Wald. Es war ein sonniger Tag, und überall zeigten die Bäume ihr erstes Grün. In den Gärten, die sie passierten, blühten goldgelbe Forsythien, und die Birken am Straßenrand präsentierten sich in hellstem Grün. Mit dem Rad dauerte es über eine Dreiviertelstunde, bis sie endlich den ungefähren Standort erreicht hatte. Ein schmaler Weg führte von der Landstraße ab, am Wald vorbei zu einer riesigen Ackerfläche, die wohl erst kürzlich bearbeitet worden war.


  »Das Feld ist ja schon bestellt«, sagte Charlotte. »Da wurde Mais gelegt. Dann dauert es aber noch ein Weilchen, bis hier ein Windpark entsteht!«


  Isabella stieg vom Rad und blickte über die Fläche, deren Ende von der Stelle, an der sie standen, nicht zu sehen war, weil das Feld auf einer Anhöhe lag.


  »Das wundert mich aber nun doch«, sagte Isabella. »Der Bürgermeister hat so getan, als wäre alles in trockenen Tüchern!«


  »In der Zeitung stand, dass es noch Probleme mit der Genehmigung des Nachbarn gibt«, sagte Charlotte nachdenklich. »Aber hier sehe ich weit und breit weder Haus noch Hof.«


  »Hinter dem Wald liegen die Gebäude. Da wohnen zwei Bauern ziemlich nah beieinander«, erklärte Isabella. »Etwas weiter gibt es auch einen kleinen See, der aus einer Sandgrube entstanden ist. Wir sind im letzten Jahr mit der Nordic-Walking-Gruppe dort vorbeigekommen.«


  »Oh, ein See! Kann man da baden?«, fragte Charlotte interessiert.


  »Bestimmt! Man darf sich nur nicht erwischen lassen!«, antwortete Isabella grinsend. »Das Wasser war sehr klar und sauber. Aber irgendein Fischverein hat es wohl gepachtet. Dort ist Baden verboten!«


  »Macht nichts«, sagte Charlotte. »Lass uns mal hinfahren. Vielleicht probiere ich im Sommer mal das Wasser!«


  Isabella schob ihr Rad weiter und antwortete lachend. »Dann pass aber auf, dass du nicht plötzlich am Angelhaken hängst!«


  Charlotte grinste, antwortete aber nicht darauf, sondern fragte: »Geht der Sandweg hier weiter?«


  »Keine Ahnung«, sagte Isabella. »Wenn nicht, drehen wir einfach wieder um!«


  Charlotte zog mit einem Blick über den ausgefahrenen Weg leicht empört die Brauen hoch. »Wenn du es nicht genau weißt, dann lass uns lieber gleich umkehren, der Weg ist ja eine regelrechte Huckelpiste!«


  »Was du immer hast«, knurrte Isabella beleidigt und stieg auf. »Dann fahr ich eben alleine weiter.«


  Charlotte holte einmal tief Luft und schnitt eine Grimasse, dann folgte sie ihrer Schwester langsam nach. Der Weg war von tiefen Traktorspuren durchfurcht, die wohl durch den Bauern zur Verfestigung mit Stein- und Tonpfannenresten aufgefüllt worden waren. Wo keine Steine verfüllt worden waren, hatte der Regen der letzten Tage riesige Pfützen zurückgelassen, und in der Mitte des Weges hatte sich zudem eine hohe Graskante gebildet. Eine echte Herausforderung für Rad und Radlerin.


  Schwitzend und schimpfend bahnte sich Charlotte den Weg und wunderte sich, wieso Isabella es schaffte, so schnell durch die Höhen und Tiefen des Weges vorauszufahren. Zweimal musste sie absteigen, weil sie bei den Auffüllungen zwischen den Steinen Glasscherben gesichtet hatte und um ihre Reifen fürchtete.


  Isabella schien zu schweben, war weit vor ihr, hielt plötzlich an, und rief ihr vorwurfsvoll zu: »Wo bleibst du denn, Lotte?«


  Abgehetzt und total wütend kam sie bei Isabella an. »Frag nicht so dumm!«, schimpfte sie, als sie die Schwester erreicht hatte. »Das ist kein Weg, das ist eine Zumutung!«


  »Früher waren die Wege alle so«, erklärte Isabella ungerührt, »da muss man doch nicht so ein Theater drum machen!«


  »Meinst du, ich will mir ’nen Platten holen!«, gab Charlotte gefrustet zurück. »Wie konntest du überhaupt so schnell fahren? Ich musste zwischendurch absteigen, weil da so viele Scherben waren!«


  »Ich habe ein Trekkingrad, das hat viel breitere Reifen. Da kann man ohne Schwierigkeiten über die Steine und kleine Scherben fahren, besonders wenn man gut trainiert ist!«, sagte Isabella mit einem hochmütigen Ausdruck im Gesicht und setzte mit wichtiger Miene hinzu: »Wenn man durch Feld und Flur fährt, braucht man eben ein stabiles Rad.«


  Charlotte sah Isabella empört an, sparte sich aber einen Kommentar und fragte: »Ist der Weg noch lang?«


  »Keine Ahnung, ich bin hier auch noch nie gewesen!«


  »Was?«, rief Charlotte entsetzt aus. »Ich dachte, du kennst dich aus! Womöglich landen wir gleich vor einem Acker und müssen zurück!«


  »Na und? Das habe ich doch schon zu Anfang gesagt«, fuhr Isabella auf. »Aber wie immer hast du nur mit halbem Ohr zugehört!«


  Charlotte sah sich um, stellte fest, dass sie die leichte Anhöhe erreicht hatten, und entdeckte jetzt in der Ferne das Dach eines Hauses und gleich dahinter eine Hochspannungsleitung.


  »Ah, dahinten liegt ein Bauernhof!«, sagte sie erleichtert und stieg wieder auf das Rad. »Dort ist sicher eine Straße!«


  Der Weg war hier etwas besser, führte aber weiterhin am Waldrand entlang.


  Ein Knall zerriss die Stille. Beide Schwestern schauten sich um. »Wo kam das denn her?«, fragte Isabella.


  »Von irgendwo da vorn, hörte sich an wie ein Schuss«, gab Charlotte zurück. Sie waren beide abgestiegen und sahen sich um, konnten aber nichts entdecken und setzten die Fahrt wieder fort.


  Nach einer leichten Biegung endete der Wald plötzlich und gab den Blick auf eine Weide frei, auf der friedlich etliche Kühe mit ihren Kälbern grasten.


  »Schau mal, die Kälbchen, die sind aber süß!«, rief Charlotte und blickte sich nach Isabella um, die diesmal das Schlusslicht war und anscheinend irgendwelche Probleme hatte. »Machst du schon schlapp?«, fragte Charlotte spöttisch, als sie endlich angefahren kam, und erntete einen giftigen Blick. »Ich glaube, mein Hinterreifen ist platt!«, sagte Isabella, sprang vom Sattel und prüfte mit den Fingern den hinteren Reifendruck.


  »Unmöglich, bei so einem tollen Rad, wie du es hast!«, stichelte Charlotte. »Lass mal sehen!« Sie ließ ihr Rad auf den Boden fallen und überprüfte ebenfalls den Reifendruck bei Isabellas Rad. »Da fehlt nur etwas Luft. Hast du ’ne Pumpe dabei?«


  »Natürlich! Ich habe immer Werkzeug dabei!« Isabella hatte die Pumpe schon in der Hand und schritt zur Tat. Charlotte betrachtete derweil die Kühe mit ihren Kälbern, plötzlich entdeckte sie direkt am Waldrand einen Hochsitz.


  »Sieh mal, Isabella, der Hochsitz dort. Ob von dort jemand geschossen hat?«


  Isabella prüfte noch einmal ihren Reifen, verstaute ihre Luftpumpe wieder und blickte in Richtung des Waldes. »Das könnte sein«, sagte sie nachdenklich. »Aber ist denn jetzt nicht Schonzeit?«


  »Nein! Es ist doch noch April«, sagte Charlotte bestimmt. »Aber vielleicht war es ja nur ein Warnschuss, um Tauben zu verscheuchen oder so!«


  »Von der Jagd habe ich keine Ahnung«, sagte Isabella. »Aber es hörte sich wirklich an wie ein Schuss.«


  Charlotte zuckte die Schultern, und beide stiegen wieder auf und fuhren direkt auf die Hochspannungsleitung zu, deren hohe Masten in den Himmel ragten.


  »Ah, jetzt sehe ich auch den Teich!«, rief Charlotte, die mittlerweile wieder bester Stimmung war, als erneut ein Knall zu hören war.


  »Da ballert echt einer herum!«, sagte Isabella, und gleich darauf folgten mehrere Schüsse nacheinander. Beide Frauen sprangen erneut von den Rädern und sahen sich um. »Nichts zu sehen«, sagte Charlotte. »Ich glaube, das Geräusch kam vom Wald.«


  Isabella schüttelte den Kopf. »Nein, es kam aus der Richtung!« Sie zeigte zum Bauernhof hinüber. »Wahrscheinlich verscheucht der Bauer die Wildtauben von seinem frisch eingesäten Acker.«


  »Siehst du hier irgendwo Wildtauben?«, fragte Charlotte provozierend und zeigte mit der Hand über den riesigen Acker, an dem sie die ganze Zeit entlanggefahren waren. »Und der Bauer ist auch nirgends zu sehen!«


  »Das Feld kann doch an der anderen Seite liegen«, meinte Isabella.


  Charlotte suchte noch immer die Umgebung mit den Augen ab, als sie plötzlich ausrief: »Was ist denn das?«


  »Was?«


  »Na da oben am Mast, da sitzt doch jemand, oder?«


  Isabella blinzelte in die Sonne und sah zu der Hochspannungsleitung hinüber, die in etwa hundert Metern Abstand am Bauernhof vorbeiführte.


  »Ich seh nichts. Wo soll denn was sein?«


  »Der letzte Mast ganz nah an den Gebäuden. Dort, wo die Obstbäume blühen. Jetzt bewegt sich was!«


  »Ach, jetzt sehe ich es auch«, sagte Isabella. »Das ist doch kein Mensch, wahrscheinlich eine Folie oder etwas Ähnliches. Richtig erkennen kann ich es nicht. Ist ja schließlich fast zweihundert Meter weit weg!«


  »Das ist ein Mensch«, beharrte Charlotte und beschattete ihre Augen, um besser sehen zu können. »Der klettert da herum!«


  »Und wenn schon«, sagte Isabella. »Vielleicht wird dort etwas repariert.«


  »Dann müsste man doch irgendwo ein Fahrzeug des Stromversorgers sehen. Aber unten in der Wiese ist nichts«, sagte Charlotte.


  »Das Auto steht sicher auf dem Bauernhof, die Weide ist doch eingezäunt«, gab Isabella zurück. »Lass uns weiterfahren, der Weg führt am Bauernhof vorbei, von dort sieht man sicher mehr.«


  »Eigentlich wollte ich mir erst noch den See anschauen«, gab Charlotte zurück und blickte sehnsüchtig zu der großen Wasserfläche hinüber, die man durch einige Lücken in der Bepflanzung noch gut erkennen konnte, obwohl bereits alles grün war.


  »Zum Baden ist es doch noch viel zu kalt«, erklärte Isabella bestimmt. »Im Sommer kannst du immer noch dorthin fahren. Nimm doch einfach Ottokar mit. Der kann dich dann auch gleich rausfischen, wenn dir die Puste ausgeht.«


  »Hahaha, wem wohl beim Schwimmen die Puste ausgeht!«, gab Charlotte spöttisch zurück. »Da kenne ich eine, die ist übers Seepferdchen nicht hinausgekommen!«


  »Nun hör aber mal auf!«, wurde Isabella wütend. »Ich bin viel sportlicher als du, ich schwimme nur nicht gerne!«


  Charlotte grinste und wollte wieder auf ihr Rad steigen, als sie sah, dass der Reifen an Isabellas Rad schon wieder erheblich an Luft verloren hatte. »Isa, dein Rad ist schon wieder platt! Dieses supertolle Trekkingrad scheint Scherben doch nicht so gut zu vertragen!«


  Isabella, die ebenfalls gerade aufsteigen wollte, sah sich nach ihrem Hinterrad um und stieß einen Fluch aus, der einem Bierkutscher alle Ehre gemacht hätte.


  »Isabella! Ich bin entsetzt!«, rügte Charlotte mit gespieltem Tadel in der Stimme, denn genau diese Worte benutzte ihre Schwester immer dann, wenn sie an ihr etwas auszusetzen hatte. »Wie redest du denn!«


  »Ach, ist doch wahr«, wehrte sich Isabella und griff erneut zur Luftpumpe.


  »Solange es mit Aufpumpen noch geht, ist es doch gut«, erklärte Charlotte versöhnlich. »Ansonsten kannst du doch Eberhard anrufen, der holt dich bestimmt samt Rad ab!« Denn natürlich hatten beide Frauen auf ihren Touren durch das Land immer ihre Handys dabei.


  Gleich darauf ging‘s weiter. Mittlerweile war es wieder still bis auf das Gezwitscher der Vögel und gelegentliches Blöken einer Kuh. Der Weg war hier gut befahrbar und führte direkt auf den Bauernhof zu.


  »Hattest du nicht gesagt, es gibt hier zwei Höfe direkt nebeneinander?«, fragte Charlotte.


  »Der andere Hof liegt etwas weiter, er ist nur von der Sandgrube aus zu sehen!«, gab Isabella zurück. Vorbei an einem lang gezogenen Stall und einer Scheune führte der Weg nun direkt zur Straße. Direkt am Weg neben dem Stall war ein Auto geparkt. »Der Bauer hat Besuch aus Oldenburg«, sagte Isabella. »Warum der sein Auto wohl hier am Sandweg parkt, das stünde doch auf dem Hof viel besser!«


  »Bestimmt ist das jemand, der eine Wanderung macht«, meinte Charlotte. »Warum sollte denn ein Besucher hier seinen Wagen abstellen?«


  »Vielleicht ist er im Stall, um sich die Tiere anzuschauen«, vermutete Isabella. Charlotte zuckte die Schultern und blickte zum Stall hinüber, der sich endlos am Weg entlangzog und ihnen die Sicht auf den Hof versperrte.


  »Was geht’s uns an?«, sagte sie und fuhr fort: »Endlich! Da ist die Straße!«


  Sie verließen den sandigen Weg und bogen auf den Radweg ein. Erst von dort aus konnten sie etwas weiter die gepflasterte Zufahrt zum Hof und den oberen Teil des Wohnhauses sehen, welches durch eine hohe Buchenhecke, die gerade den ersten grünen Schimmer hatte, vor unerwünschten Blicken geschützt war.


  »Den Hof kann man gar nicht einsehen«, sagte Charlotte. »Weder Traktor noch ein Auto des Stromversorgers ist von hier aus zu erkennen.«


  »Die anderen Stallungen sind doch deutlich zu sehen«, sagte Isabella und zeigte auf zwei lang gezogene Gebäude etwas vom Hof entfernt.


  »Wie, die Ställe mit den großflächigen Fotovoltaikanlagen auf den Dächern gehören auch noch zum Hof? Die liegen ja noch weiter entfernt als die Stromleitung!«


  »So viel ich damals gehört habe, ja«, sagte Isabella. »Jetzt riecht man es auch. Dort soll der Bauer angeblich über tausend Schweine mästen!«


  »So viele!«, staunte Charlotte. »Das muss ja eine Heidenarbeit sein, die zu füttern!«


  Isabella winkte ab. »Das läuft heute doch alles automatisch. Ein Computer steuert die Futtermengenzugabe pro Tier, und der Bauer sitzt in seinem Büro und muss nur noch alles am Bildschirm überprüfen!«


  »Ha, zum Ausmisten muss der Bauer bestimmt in den Stall!«, war Charlotte sich sicher. »Oder haben die heute alle Spaltenboden?«


  »Wahrscheinlich«, gab Isabella zurück. »Wenn du es aber genau wissen willst, musst du hingehen und fragen!«


  »Nicht nötig. Ich weiß, wie Schweine aussehen«, sagte Charlotte gleichmütig und schaute sich noch einmal um, denn der Hof lag mittlerweile schon ein gutes Stück hinter ihnen. »Mich interessiert viel mehr, ob der Mann noch auf dem Strommast sitzt. Aber von hier aus kann man wegen der hohen Eichen am Hof nichts mehr erkennen.«


  »Wenn wirklich ein Mann auf dem Mast war, dann wird er schon wieder runterkommen«, erklärte Isabella ungerührt. »Mir ist momentan nur wichtig, dass mein Reifen noch durchhält, bis wir zu Hause sind.«


  Charlotte grinste nur, äußerte sich aber nicht mehr dazu, sondern fuhr zügig voraus.


  Sekunden später rief Isabella ihr zu: »Siehst du da hinten das hohe Silo? Da liegt der andere Hof, von dem ich dir erzählt habe.«


  Charlotte verlangsamte ihre Geschwindigkeit, und als Isabella neben ihr auftauchte, fragte sie: »Wie heißt der Bauer eigentlich? Bei der Versammlung hab ich die Namen in dem Gegröle gar nicht verstanden.«


  »Weiß ich nicht«, gab Isabella zurück. »Ist ja schon einige Zeit her, als wir damals hier unsere Wanderung gemacht haben. Aber die Landstraße hier heißt Münsterlandstraße. Du kannst ja im Telefonbuch nachsehen, wer hier alles wohnt.«


  »Nee, nee!« Charlotte lachte: »So wichtig ist das nun auch wieder nicht!«


  »Spätestens, wenn die Windräder gebaut werden, erfahren wir es«, sagte Isabella und sah sich nach ihrem Hinterreifen um. »Oh, ich muss schon wieder pumpen«, setzte sie hinzu und sprang ab.


  Die Sache war schnell erledigt, und sie fuhren weiter. Zweimal musste Isabella noch absteigen und pumpen, aber sie schafften es bis nach Hause. Isabella konnte pünktlich um sechs Uhr zum Nordic Walking starten.


  2. Kapitel


  Laurenz Außen war seit drei Wochen in seiner neuen Wohnung in Oberherzholz an der Lindenstraße. Noch war nichts an seinem richtigen Platz. Im Wohnzimmer stapelten sich die Umzugskisten und warteten darauf, ausgepackt zu werden. Außen schlief auf einer Matratze auf dem Boden seines Schlafzimmers und hatte gerade erst die Küche gestrichen und aufgebaut.


  Nur der Schreibtisch stand schon an Ort und Stelle unter dem Fenster eines kleinen Raumes, der vom Vermieter als Kinderzimmer gedacht war. Er hatte das gute Stück mit Ach und Krach in seinem Auto untergebracht, wobei er natürlich den Kofferraumdeckel nicht mehr hatte schließen können, und war mit Tempo achtzig zu seiner neuen Wohnung geschlichen. Aber es hatte geklappt, und nun waren sogar schon Computer und Bildschirm angeschlossen.


  Laurenz Außen war fünfunddreißig Jahre alt und in Oberherzholz geboren. Bis zu seinem fünfzehnten Lebensjahr hatte er auch in Oberherzholz gewohnt, danach waren seine Eltern nach Oldenburg gezogen, und er hatte in Niedersachsen sein Abitur gemacht und studiert.


  Nun war Laurenz Außen zurück nach Westfalen gezogen, weil er vor einem halben Jahr seine Stelle bei einer kleinen örtlichen Zeitung im Oldenburgischen verloren hatte, deren Druck eingestellt worden war. Vor zwei Monaten war er auf ein Stellenangebot des Oberherzholzer Tageblattes gestoßen und hatte zu seiner Freude den Job bekommen.


  Natürlich musste er dafür vor Ort sein. Also hatte er sich von seinen Eltern verabschiedet, bei denen er bis dato gewohnt hatte, und kurzerhand eine Wohnung in Oberherzholz gemietet. Seine restlichen Möbel wollte er in den nächsten Tagen nachholen, denn momentan war er stark beschäftigt.


  Die Zeitung hatte ihn gleich zu einem Termin in den Rathaussaal geschickt, weil dort eine Versammlung über den Standort von Windrädern stattfinden sollte. Laurenz Außen kannte sich mit erneuerbaren Energien aus, weil er vor seiner Tätigkeit in einer Zeitungsredaktion in der Presseabteilung eines Energieversorgers gearbeitet hatte.


  Laurenz Außen freute sich, wieder in Oberherzholz zu sein, und das lag nicht nur an seiner neuen Arbeitsstelle, sondern auch daran, dass er zum ersten Mal in seinem Leben eine Frau gesehen hatte, die sein Herz gleich ein paar Takte höher hatte schlagen lassen. Es geschah am Tag nach seiner Ankunft des Morgens beim Bäcker. Eine junge Frau mit schulterlangem, lockigem Haar war vor ihm dran und nahm gerade ihre Brötchentüte in die Hand. Als sie sich umdrehte, um den Laden zu verlassen, sah sie ihn an und lächelte, da war es um ihn geschehen.


  Die Bäckersfrau musste zweimal nach seinen Wünschen fragen, bis er endlich stotternd seine Bestellung aufgab. Dann legte er einen Fünfeuroschein auf die Theke, schnappte sich seine Tüte und stürmte mit einem »Passt so!« aus dem Laden. Leider zu spät! Die junge Frau fuhr gerade in einem Cabrio an ihm vorbei und winkte ihm fröhlich zu. Er war so enttäuscht, dass er nicht einmal auf die Idee kam, sich die Autonummer zu merken. Aber drei Tage später sah er sie wieder. Beim Einkaufen im Supermarkt. Sie kam ihm mit einem vollen Einkaufswagen entgegen und suchte mit den Augen so intensiv ein Regal ab, dass er sie ungeniert betrachten konnte. Sie war schlank und etwa einen Kopf kleiner als er. Ihr Haar hatte die Farbe von reifem Honig, und die Haut war leicht gebräunt. Plötzlich sah sie sich um, erblickte ihn, und wieder traf ihn dieses umwerfende Lächeln.


  »Hallo!«, sagte er und sah in ihren Einkaufswagen. »Großeinkauf?«


  Sie nickte, und ihre tiefblauen Augen blitzten freundlich auf. »Sie sind nicht von hier, oder?«


  Er schüttelte den Kopf, sein Herz klopfte heftig, und er spürte, wie ihm der Schweiß ausbrach. Am liebsten wäre er davongelaufen, doch dann hörte er sich zu seiner eigenen Überraschung sagen: »Haben Sie Lust auf’n Kaffee? Dann erzähl ich Ihnen ein bisschen von mir.«


  Sie schüttelte den Kopf und zeigte auf ihren Einkauf. »Keine Zeit!«


  »Vielleicht ein andermal?« Er sah sie fragend an und ergriff unbewusst ihre Hand. Hastig zog sie sie weg, schob den Wagen weiter und strebte eilig der Kasse zu. Verdutzt blieb er stehen. Sie trug einen Ring! Obwohl sie ihm ihre Hand sofort entzogen hatte, hatte er es gesehen.


  Diese schöne Frau konnte doch noch nicht verheiratet sein! Sie war höchstens fünfundzwanzig oder so. Er sah ihr grübelnd nach, dann packte er mechanisch seine Lebensmittel in den Wagen und ging ebenfalls zur Kasse. Als er seine Waren auf das Band legte, sah er, wie sie draußen ihren Einkaufswagen wegbrachte und dann aus seinem Blickfeld verschwand.


  Laurenz Außen sah auf seine Uhr. Er musste sich beeilen, die Versammlung im Rathaussaal begann um acht Uhr, und es war bereits kurz vor sieben. Schnell brachte er die Einkäufe in seine Wohnung und startete den Computer. Er informierte sich auf der Homepage der Stadt über die geplante Versammlung, notierte sich die Namen der beauftragten Firma und einiger Ratsherren einschließlich des Bürgermeisters, wobei ihm schon ein bekannter Name aus Schulzeiten auffiel, dann machte er sich mit seiner Kamera bewaffnet auf den Weg. Er staunte, wie viele Leute zum Rathaus unterwegs waren, und suchte unter den vielen Leuten, die seinen Weg kreuzten, nach bekannten Gesichtern. Doch keiner kam ihm bekannt vor. Entweder sie hatten sich alle so sehr verändert, oder keiner seiner ehemaligen Schulkameraden war gekommen. Zum Glück lag seine Wohnung mitten in der Stadt, und er war zu Fuß gekommen.


  Schon draußen interviewte er einige Personen und befragte sie nach ihren Vorstellungen zur Windkraft. Da kamen allerhand negative Meinungen zutage, die er sich in Stichpunkten aufschrieb. Allerdings war niemand zu einem längeren Gespräch bereit, alle strebten nach einer hastig dahingeworfenen Antwort eilig in den Saal. Warum – das wurde ihm erst klar, als er den Saal betrat. Kein Stuhl mehr frei.


  Laurenz Außen platzierte sich an der Fensterseite und schwang sich der besseren Übersicht wegen auf die Fensterbank. Er machte gleich einige Fotos vom überfüllten Saal, als er plötzlich die blonde Frau wiedersah. Sie saß neben einem großen Herrn in grauer Lodenjacke und Jeans, der besitzergreifend den Arm um ihre Schulter gelegt hatte.


  Laurenz Außen verließ seinen Platz, schob sich an den Fenstern entlang nach vorn und machte nun von dort aus Fotos. Endlich hatte er sie im Sucher. Ihr Nebenmann hatte etwas gesagt, und wieder glitt dieses zauberhafte Lächeln über ihr Gesicht. Klick! Außen sah sich das Bild noch einmal an. Gut sah sie aus!


  Dann widmete er sich ganz der Versammlung, denn er war nicht der Einzige, der mit einem Presseschild versehen Fotos machte.


  Der Bürgermeister trat ans Mikrofon, und im selben Moment öffnete sich die Saaltür, und zwei ältere Damen kamen eilig hereingehuscht und schauten sich suchend um. Außen sah, dass sie sich dann direkt neben der Tür an die Wand stellten, weil nirgends ein Platz frei war. Die dunkelhaarige kam ihm bekannt vor, und schlagartig erinnerte er sich an seine Lehrerin aus der Grundschule. Frau Kantig hieß sie. Alle seine Freunde hatten sich über ihren Namen lustig gemacht, aber sie war sehr nett gewesen.


  Der Journalist grinste, als er daran dachte, und widmete sich nun den Ausführungen des Bürgermeisters, der die Versammlung eröffnete. Gerade als er den ersten Mann der Stadt richtig im Bild hatte, brach plötzlich Chaos aus.


  Plakate wurden hochgehalten. Geschrei ertönte, und der Saaldiener rang verzweifelt die Hände. Nach mehreren Versuchen, die Leute zu beruhigen, brach der Bürgermeister die Versammlung ab.


  Außen befragte einzelne abziehende Besucher und interviewte zum Schluss noch den Bürgermeister. Es wurde ein guter Artikel, der am Montagmorgen erschien, und dem Chefredakteur ebenfalls gefiel, besonders weil Außen in seinem Artikel auf die kritischen Stimmen der Bevölkerung und die Proteste eingegangen war.


  Der Bürgermeister und der Geograf, der die idealen Standorte rund um Oberherzholz heraussuchen sollte und für die Firma der Windkraftanlagen arbeitete, hatten ihn allerdings gebeten, in seinem Artikel ordentlich Werbung für die Windkraft zu machen und die Proteste zu verharmlosen. Dem Bürgermeister ging es um die zu erwartenden Arbeitsplätze und die Energieeinsparungen für die öffentlichen Gebäude, und der Geograf hatte wohl nur den Gewinn seiner Firma im Kopf, denn dessen Bemerkung »Machen Sie ordentlich Werbung für uns, dann wird es Ihr Schaden nicht sein!« zeigte Außen, dass er alles versuchen würde, rund um Oberherzholz möglichst viele Flächen für die Windkraft auszuweisen.


  Laurenz Außen hatte den Prospekt der Firma eingesteckt, sich aber ansonsten nicht von den beiden Herren beeinflussen lassen. Er war so etwas von seiner früheren Arbeitsstelle gewohnt. Er wollte subjektiv berichten und auch kritische Fragen nicht auslassen, genau deshalb würde er dort mit seinem Bericht anfangen, wo die Kritik an den Vergabeflächen für die Windkraft offensichtlich war. Andere Pressevertreter schienen da anderer Meinung zu sein, denn in einem übergeordneten westfälischen Konkurrenzblatt war die Sitzung als sehr kritisch und höchst interessant beschrieben worden, kein Wort von den Rangeleien, und der Bürgermeister war bei der Eröffnung der Versammlung mit dem Vertreiber der Windkraft abgebildet, nicht wie bei Außen das Plakat der Vogelschützer.


  Der Chefredakteur hatte ihm den Artikel der Konkurrenz vorgelegt und grinsend gefragt: »Waren Sie eigentlich vor Ort, oder woher haben sie das Foto vom Tumult im Saal?« Dann hatte er gelacht und hinzugefügt: »Nach ihrem Artikel haben uns die Leute die Zeitung förmlich aus den Händen gerissen! Machen Sie weiter so!«


  Nun sollte Außen eine über Wochen angelegte Serie über die Bauernhöfe in der Umgebung von Oberherzholz machen und über die Möglichkeiten berichten, mit erneuerbaren Energien ein zweites Standbein aufzubauen. Da würde er nicht nur viel über die erneuerbaren Energien dazulernen, sondern auch die Stadt, in der er aufgewachsen war, wieder neu kennenlernen. Bezüglich seiner Berichte würde er sich allerdings von niemandem Vorschriften machen lassen, der aus der Windkraft Kapital schlug.


  Er hatte sich schon ein Konzept gemacht und wollte mit seinem Bericht bei dem Hof starten, der gegen die Windräder auf dem Nachbargrundstück Einspruch eingelegt hatte. Ihn interessierten die Gründe der Ablehnung, deshalb hatte er sich die genaue Anschrift und den Namen des Bauern wie auch seines Nachbarn herausgesucht, denn an die Namen der Bauernhöfe konnte er sich nicht erinnern, obwohl er mit seinen Freunden häufig Radtouren durch die Gegend gemacht hatte.


  Laurenz Außen war zufrieden mit dem Start in sein neues Leben, auch wenn er die hübsche blonde Frau nach der Versammlung nicht wiedergesehen hatte. Dafür hatte er aber einen ehemaligen Schulfreund entdeckt. Im Saal war es ihm gar nicht aufgefallen, aber als er die Fotos am Bildschirm angesehen hatte, erkannte er Benno Raak. Der Chefredakteur hatte ihm gesagt, dass Benno bei der Stadtverwaltung das Planungsamt leitete und ihm sicher wichtige Informationen geben könnte, wenn es um weitere Flächen für die Windkraft ginge.


  Er dachte plötzlich daran, wie sie zu viert in der Gegend umhergestreift waren, Benno, Ansgar, Theo und er.


  Oft hatten sie sich hinter einem Wäldchen an einer alten Ruine getroffen. Meistens waren sie mit den Rädern rausgefahren und hatten versucht, Tannenzapfen von den Bäumen zu schießen. Die Fletschen hatten sie sich selbst gebastelt. Benno hatte immer das beste Zielwasser gehabt. Nur die Zapfen aus den hohen Tannen bei der Ruine hatte keiner von ihnen heruntergeholt, sosehr sie es auch versucht hatten, auch Benno nicht.


  Bestimmt würde das eine tolle Zusammenarbeit mit Benno, und vielleicht könnten sie sich auch einmal im Biergarten treffen und all die alten Erinnerungen aus Schulzeiten wieder auffrischen.


  Die letzte Unternehmung mit seinen Freunden war der gemeinsame Besuch eines Schulfestes. Er war damals ziemlich sauer auf seine Eltern gewesen. Sie hatten ihn schon um neun Uhr am Abend abgeholt, weil sie gleich am nächsten Tag nach Oldenburg gefahren waren. In den Ferien half er, das neue Haus einzurichten. Seine Freunde hatte er danach nicht wiedergesehen, denn seine Mutter hatte ihn dort auf dem Gymnasium angemeldet.


  Am Montagnachmittag fuhr Laurenz Außen übers Land, um gleich am Mittwoch den ersten Artikel zu seiner Serie präsentieren zu können. Es war später Nachmittag, als er auf der Suche nach der alten Ruine bei seiner Fahrt zu einem Baggersee gelangte. Gleich stach ihm das Schild »Baden verboten!« ins Auge. Er konnte sich nicht erinnern, dass es hier früher einen See gegeben hatte, aber es war auch schon zwanzig Jahre her, dass er mit seinen Freunden die Touren mit dem Rad in die Umgebung von Oberherzholz gemacht hatte. Trotzdem, einen See hätten sie bestimmt genutzt, der musste später entstanden sein. Er parkte seinen Wagen am Wegrand und machte sich zu Fuß auf den Weg, rund um den kleinen See.


  Es kitzelte ihn in den Fingern, hier ein Bad zu nehmen. Obwohl es erst Ende April und noch ziemlich kühl war, schien die Sonne. Er kam zu einem Durchgang im Gebüsch und stand nun am weißen, unberührten Strand und malte mit den Schuhen gedankenverloren Kringel in den Sand. Ob er es wagen sollte? Wahrscheinlich war das Wasser eiskalt, und eine Badehose hatte er auch nicht dabei! Laurenz Außen sah sich nach allen Seiten um. Dann ging er kurz entschlossen ein paar Meter weiter, wo das Gebüsch fast völlig dicht war, entkleidete sich hastig und legte seine Sachen zusammengerollt dort ab.


  Das Wasser war wirklich eisig, das spürte er bereits beim Abkühlen. Laurenz Außen aber war so durch und durch Wasserratte, dass er sich davon nicht abschrecken ließ. Wenige Sekunden nur, und er tauchte im Wasser unter. Mit kräftigen Zügen durchfurchte er das klare Nass und verscheuchte so die Kälte aus seinen Gliedern. Eigentlich hatte er den See komplett durchschwimmen wollen, er war ein geübter Schwimmer, aber als er etwa in der Mitte war, stellte er fest, dass der See größer war, als er gedacht hatte, und er kehrte um. Gerade als er aus dem Wasser kam, hörte er Stimmen. Hastig verschwand er hinter dem Gebüsch, in dem er seine Kleidung verstaut hatte, und streifte sich zitternd sein Hemd über. Während er sich seine restlichen Sachen anzog, kam ein Pärchen ans Ufer, das sich ziemlich laut unterhielt.


  Sofort erkannte Laurenz Außen die Frau mit dem blonden Haar, aber der Mann war nicht der, der ihr auf der Versammlung den Arm so besitzergreifend umgelegt hatte, sondern ein anderer.


  Außen zückte seine Kamera und machte durch eine winzige Lücke im Gebüsch unbemerkt ein Foto, vielleicht war es später einmal nützlich. Die beiden schienen Streit zu haben, denn jetzt konnte er sie deutlich verstehen.


  »Das kannst du nicht machen!«, sagte sie empört. »Ihr seid doch befreundet!«


  »Es geht hier nicht um Freundschaft, Irene, es geht ums Geld!«, sagte der Mann, den Außen jetzt auch erkannte, dessen Name ihm aber nicht einfallen wollte. Es war der Geograf des Planungsbüros, der Werbung für die ausgesuchten Standorte machen wollte, aber von den Leuten daran gehindert worden war. Deshalb hatte der Typ ihn später zur Seite gezogen, ihm den Prospekt zugesteckt und die Worte des Bürgermeisters um einen positiven Artikel fast gleichlautend wiederholt. Das schien ja ein hübsches Früchtchen zu sein! Laurenz Außen grinste vor sich hin und verhielt sich ganz still.


  »Geld, Geld«, rief sie. »Immer wieder Geld! Euch allen geht es nur ums Geld! Was anderes höre ich den ganzen Tag nicht, von Roland, von Mutter und jetzt auch von dir! Ich hätte mit Johann nach Dresden gehen sollen! Dort gab es eine freie Stelle an der Stadtverwaltung!«


  »Wie? Hast du mit dem Bruder deines Mannes etwa auch was angefangen?«, fragte er spöttisch.


  »Das ist ja wohl die Höhe!«, fuhr sie auf. »Ich hab doch nix mit meinem Schwager. Er wollte mir dort eine Stelle besorgen!«


  »Was willst du mit ’ner Stelle in Dresden, wenn dein Mann hier ist?«


  »Ach, lass mich zufrieden und kümmere dich um deine Windräder!« Sie wollte davonlaufen, doch er hielt sie zurück.


  »Für die Windräder gibt es Zuschüsse, und später habt ihr regelmäßige Einkünfte, das wäre wirklich was für euch!«, sagte er.


  »Deine Firma verdient sich eine goldene Nase, ob wir dann was verdienen, steht in den Sternen«, sagte sie. »Sicher ist, dass ich jeden Morgen die Windräder vor der Nase habe und die ganze Gegend verschandelt wird!«


  »Ihr könnt euch doch beteiligen und ebenfalls ein Windrad bauen, der Hof ist doch groß genug!«


  »Ha, beteiligen! Auf dem Nachbaracker? Du spinnst wohl!«


  »Dann stellt doch einen Antrag, dass auf eurem Grund auch ein Windrad gebaut werden kann! Noch sind die Flächen nicht festgelegt.«


  »Unser Land liegt tiefer, das ist nicht so günstig für Windkraftanlagen, hat der Gutachter gesagt. Außerdem sehen die Dinger auf unserm Grund auch nicht schöner aus!«


  »Aber es könnte für euch ein gutes Geschäft sein. Ich kann doch mal prüfen, wo bei euch der geeignete Standort ist«, warf er ein. »Ich hab ’nen guten Draht zum Planungsamt der Stadt.«


  »Bloß nicht«, sagte sie. »Roland ist ohnehin sauer auf dich!«


  »Auf mich? Wieso?« Er stand jetzt ganz nah vor ihr. »Er hat mir die Frau ausgespannt, nicht umgekehrt!«, sagte er mit so leiser Stimme, dass Außen Mühe hatte, ihn zu verstehen.


  »Er hat mich dir nicht ausgespannt! Du hast dich doch nur für dieses Flittchen, die Ilona, interessiert!«, sagte sie vorwurfsvoll. »An mich hast du dabei gar nicht gedacht!«


  »Darum bist du zu Roland gelaufen?«, rief er und fuhr erregt fort: »Mein Gott das war doch nur Geplänkel, ich wollte immer nur dich! Und das weißt du auch!« Jetzt war seine Stimme wieder deutlich zu verstehen, und Außen kam sich fast schäbig vor, dass er dieser Unterhaltung lauschte.


  »Warum hast du das nicht gesagt? Vor der Hochzeit!« Außen sah sie jetzt im Profil. Sie hatte die Arme um ihren Körper geschlungen, als fröre sie, und stand dem Mann genau gegenüber.


  »Ich kann doch nicht meinem besten Freund die Frau direkt vor der Hochzeit ausspannen!«, regte er sich auf. »Was denkst du von mir!«


  »Ich denke, dass du mich nie geliebt hast!«, sagte sie leise. »Roland ist mir wenigstens treu!«


  »Aber du liebst ihn nicht, oder was soll das heißen?«


  Er drehte sich hastig um und ging ein wenig auf und ab, dann wandte er sich ihr wieder zu, stellte sich ganz nah vor sie hin, fasste sie an den Schultern und flüsterte ihr etwas zu.


  Sie aber stieß ihn abrupt von sich und rannte durch das Gebüsch davon. Er lief ihr nach. »Warte, ich hab’s doch nicht so gemeint!«


  Laurenz Außen blieb noch einige Minuten im Gebüsch; als alles still war, schulterte er seine Kamera und ging langsam zu seinem Wagen zurück. Sein Körper war jetzt nach der Schwimmrunde im kalten Wasser wieder wohlig warm, und er fühlte sich absolut gut.


  Das würde eine interessante Story, das wusste er jetzt schon! Und nun fiel ihm der Name des Mannes auch wieder ein, Mais hieß er, Sven Mais. Bei dem Namen müsste er sich eigentlich für Biogasanlagen starkmachen, dachte Laurenz grinsend! Er fuhr den Feldweg weiter und kam zu dem Bauernhof, allerdings war der Blick auf den Hof durch einen lang gezogenen Stall versperrt.


  Laurenz Außen stellte seinen Wagen am Weg ganz nah am Stall ab. Beim Aussteigen schnupperte er und war sich sicher, dass es sich um einen Hühnerstall handelte. Er ging um den Stall herum zu einer der Türen an der Front und fand seine Ahnung bestätigt, drinnen war lautes Gegacker zu hören, aber die Tür war abgeschlossen. Er spähte durch die Fenster, die ziemlich hoch oben lagen und von innen mit einer dunklen Farbe gestrichen waren. An einigen Stellen allerdings war die Farbe abgeblättert und bot einen begrenzten Blick in den Innenraum, der in hellem Licht erstrahlte. Es wimmelte von Hühnern, die durcheinanderliefen, scharrten und pickten, was das Zeug hielt. Der Fotograf versuchte trotz der schlechten Durchsicht, ein Bild zu machen, und war überrascht, dass es besser war, als gedacht. Er ging langsam am Stall entlang weiter. Die Sicht auf den Hof wurde durch eine hohe Hecke aus Birken, wilden Kirschen und leuchtend gelb blühenden Forsythien verhindert. Gegen Ende des Stalles, wo eine von einer hohen Eiche beschützte Scheune sich anschloss, hörte die bunte Hecke abrupt auf und gab den Blick auf den Hof frei.


  Laurenz Außen blieb begeistert stehen und machte auch hier mehrere Fotos. Von der Scheune aus blickte man nach rechts auf das Wohnhaus, ein großes zweistöckiges Gebäude, zu dessen Eingangstür eine breite dreistufige Steintreppe hinaufführte. Rechts und links auf den Stufen standen üppig bepflanzte Schalen mit gelben und blauen Stiefmütterchen, die sich auf den Beeten direkt daneben ebenfalls ausbreiteten.


  Links neben dem Eingang führte ein Kiesweg rund um das Beet zu einem Gartentor, welches sich jetzt öffnete. Eine ältere Frau kam heraus, ihr ehemals dunkles Haar war durchschossen von weißen Strähnen, und ihr Ausdruck war alles andere als freundlich, als sie nun in Latzhose und Stiefeln mit einem Spaten in der Hand auf ihn zukam.


  »Was machen Sie da? Was fällt Ihnen ein!«, rief sie empört.


  »Ich bin Laurenz Außen vom Oberherzholzer Tageblatt und würde mich gern mit Ihnen unterhalten«, sagte er freundlich und reichte ihr die Hand.


  »Ich will mich nicht unterhalten, schon gar nicht mit Ihnen! Ich weiß, wer Sie sind! Der Artikel in der Zeitung hat mir gereicht! Uns so darzustellen, als wären wir gegen die erneuerbaren Energien! Das hier ist ein Biohof, und unser Strom kommt von der Sonne!«, fuhr sie empört auf und stützte sich auf den Spaten. »Verschwinden Sie, aber dalli! Und wehe, ich sehe eines der Fotos von unserem Hof in der Zeitung!«


  »Ich möchte Sie doch nur zu den Windrädern befragen«, machte er einen neuen Vorstoß. »Sie sind doch Frau Sprokendiek, oder?«


  »Ja, natürlich, glauben Sie, sonst würde ich hier im Garten arbeiten?!«, fuhr sie empört auf. »Die Windräder kommen hier nicht hin! Und ich beantworte auch keine Fragen! Und nun gehen Sie endlich!« Sie kam drohend auf ihn zu und hielt demonstrativ den Spaten hoch.


  »Schon gut, ich bin ja schon weg!« Er trat langsam den Rückzug an, nahm aber den Hauptweg, der zur Straße führte. Immer wieder sah er sich um, aber die Frau blieb stehen, bis er hinter der Scheune verschwunden war.


  Laurenz Außen ging um die Scheune herum und am Feldweg entlang zu seinem Auto zurück. Im Wagen holte er sich die Aufzeichnungen zu den Höfen heraus, zu denen der Bürgermeister ihm die Namen gegeben hatte.


  Roland und Irene Sprokendiek waren die Besitzer, hatte der Bürgermeister gesagt, und die Mutter des Hofbesitzers hieß Katharina Sprokendiek. Irgendwann musste er mal hier gewesen sein, aber er konnte sich nicht an mehr daran erinnern, denn die Gebäude waren alle neu, nur die Scheune mit den hohen Eichen hatte er schon einmal gesehen. Oder war das auf dem Nachbarhof gewesen?


  Aber die Frau mit dem Spaten war definitiv Katharina Sprokendiek gewesen. Ob er einfach warten sollte, bis einer der jungen Leute da war? Sicher würde er dann Auskünfte bekommen. Er kramte in seiner Tasche, die er im Auto gelassen hatte, holte eine Flasche Wasser hervor und ein belegtes Brötchen, welches er zuvor extra eingesteckt hatte, und stärkte sich erst einmal.


  Etwas später machte er sich erneut zu Fuß auf den Weg. Diesmal hatte er seine Minikamera dabei, die hervorragende Fotos machte und falls es Probleme gab, ungesehen in der Jackentasche verschwand.


  Er begann am Hühnerstall und umrundete das Anwesen in großem Bogen. Der Weg führte an einem Silo vorbei zu der Weide, durch die die Stromleitung verlief. Zwischen einzelnen Obstbäumen stand etwa fünfzig Meter vom Haus entfernt ein wohl dreißig Meter hoher Strommast aus Stahl, dahinter waren zwei Ställe, deren Geruch verriet, dass es sich um Schweineställe handelte. Außen ging um die Ställe herum und fotografierte die Fotovoltaikanlagen, die an der Südseite der Stalldächer montiert waren. Dann ging er zu dem großen Tor am Ende des Stalles, um zu sehen, ob er auch vom Innern Fotos machen konnte. Das Tor ließ sich nicht öffnen, aber durch ein Fenster in der Tür hatte er einen guten Einblick. In der Mitte des Stalls war eine flache Rinne aus Spaltenböden, und beidseitig waren die Liegeflächen für die Tiere. Die Schweine verteilten sich frei im ganzen Stall, zumindest in dem Teil, den er durch das Fenster überblicken konnte. Außen machte auch hier Fotos und ging davon.


  Als er auf der Zufahrt zum Stall wieder zurückging, kam eine blonde Frau in Jeans und roter Jacke auf ihn zugelaufen. »He, das ist hier kein Wanderweg, hier ist Betriebsgelände!«, rief sie empört.


  Er erkannte sie sofort, denn noch vor einer Stunde hatte er sie am Baggersee gesehen, und lächelte ihr zu, als sie ihn erreichte.


  »Hallo, wohnen Sie hier?«, fragte er freundlich.


  »Ja, natürlich«, sagte sie. »Und ich mag es gar nicht, wenn jemand hier herumschnüffelt!« Diesmal drückte ihr hübsches Gesicht Ärger aus. »Was machen Sie hier? Sind Sie nicht der Herr, den ich letzte Woche beim Einkaufen gesehen habe?« Sie blickte ihn fragend an, doch bevor er antworten konnte, gab sie selbst die Antwort. »Jetzt weiß ich’s! Sie sind der Typ, der diesen blöden Artikel über uns geschrieben hat! Ich habe gesehen, dass Sie bei der Versammlung Fotos gemacht haben!« Ihre Augen blitzten vor Zorn.


  Außen war sich plötzlich sicher, dass es sich hier um Irene Sprokendiek handelte, was seiner anfänglichen Schwärmerei für sie einen gehörigen Dämpfer versetzte.


  »Ja, ich bin hier, weil ich einen Bericht über die Möglichkeiten der erneuerbaren Energien als zweites Standbein für die Landwirtschaft machen will.«


  »Ach und dann schnüffeln Sie bei unseren Ställen herum!«, fuhr sie ihn empört an und ergänzte: »Wir haben schon ein zweites Standbein, wie Sie sehen!« Sie zeigte auf die Fotovoltaikanlage. »Wir möchten nur keine Windräder in der Nähe unseres Hofes!«


  »Genau darüber würde ich gern schreiben«, sagte er. »Erklären Sie mir doch einfach, warum Sie gegen Windräder sind und was Sie so sehr an Fotovoltaikanlagen schätzen.« Er versuchte ein gewinnendes Lächeln aufzusetzen, was aber wohl nicht gelang, denn ihr Gesicht wurde vor Ärger rot.


  »Sie haben doch schon über uns geschrieben! Jeder spricht uns darauf an! Von mir erfahren Sie gar nichts!«, fauchte sie, und plötzlich war von der Faszination, die anfangs von ihr ausgegangen war, nichts mehr zu spüren. »Machen Sie, dass Sie wegkommen, oder ich ruf die Polizei!« Die Drohung in ihren Worten war unverkennbar.


  »Ich habe in dem Artikel doch gar keine Namen genannt«, stotterte Außen.


  »Trotzdem weiß jeder, dass wir gemeint waren! Verschwinden Sie, und holen Sie sich Ihre Antworten woanders!«, sagte sie hastig, drehte sich um und lief eilig davon.


  Laurenz Außen ging langsam über die Obstwiese zurück. Er war gerade unter der Stromleitung direkt neben dem großen Mast, als ihm eine Idee kam. Er war jetzt wieder allein, und nirgends war jemand zu sehen. Kurz entschlossen kletterte er an dem Mast empor und machte aus etwa zwei Metern Höhe Fotos. Als er wieder heruntersteigen wollte, sauste etwas direkt an seinen Füßen vorbei, und der Knall, den es verursachte, klang ganz nach einem Schuss. Erschrocken kletterte er höher. Wieder ein Schuss! Außen kletterte noch höher. Dann folgten mehrere Schüsse kurz nacheinander, und er hatte das Gefühl, die Kugeln flögen ihm um die Ohren.


  Wahrscheinlich war der Bauer auf der Jagd und hatte irgendwo einen Schwarm Tauben gesehen, den er verscheuchen wollte, und rechnete nicht damit, dass jemand auf dem Mast saß. Sehen konnte Laurenz Außen den Schützen allerdings nicht. Er war jetzt etwa sechs oder sieben Meter hochgeklettert, und hatte einen weiten Blick über das Land.


  Komischerweise musste er plötzlich wieder an seine Jugend denken.


  Früher waren sie auch immer geklettert, aber am liebsten auf hohe Mauern. Er dachte an die Ruine. Immer wieder waren sie oben über die Mauern geturnt. Das hatte irre Spaß gemacht, besonders auch weil es verboten war. Er konnte sich gut erinnern, dass oft zwei kleine Jungen hinter ihnen hergelaufen waren, die sich nur ungern verscheuchen ließen. Er hatte manchmal Angst gehabt, denn die Mauern der alten Ruine waren ziemlich wackelig gewesen. Doch das durften seine Freunde nicht wissen, sie hatten ihn oft genug wegen seines Zögerns gehänselt. »Hast du Schiss?«, hatte Benno höhnisch gefragt, und die anderen beiden hatten gelacht. Er war damals fünfzehn gewesen, und gleich am Morgen nach dem großen Schulfest war er mit den Eltern nach Oldenburg aufgebrochen.


  Er musste grinsen. Irgendwie war es eine tolle Zeit gewesen, und nun ahnte er auch, dass die Ruine dem Baggersee weichen musste.


  Die Schüsse hatten aufgehört, und Laurenz beschloss, das Beste aus der Situation zu machen. Von hier oben würde es einfach tolle Fotos geben. Weit hinten sah er zwei Radler kommen, die sich durch den Sandweg quälten, an dem sein Auto stand, und der ganze Hof lag ihm zu Füßen.


  Außen knipste, was das Zeug hielt, und machte sich dann an den Abstieg. In diesem Moment kam ein Traktor um den Hof herumgefahren, nahm den Weg an der Weide entlang und hielt für Laurenz Außen nicht sichtbar hinter den Schweineställen.


  Außen zögerte. Wenn der Bauer ihn jetzt sah, könnte es wieder Ärger geben. Der kurze Schlagabtausch mit Irene Sprokendiek hatte ihm gereicht. Würde er den Abstieg schaffen, bevor der Mann zurück war?


  Laurenz Außen war absolut schwindelfrei, und die Querstangen auf dem Mast boten eine stabile, wenn auch etwas ungemütliche Sitzgelegenheit, also entschloss er sich, zu bleiben, bis der Traktor wieder davonfuhr. Er fasste in seine Hosentasche und wollte das Handy herausnehmen, musste aber feststellen, dass er es nicht dabeihatte, sicher hatte er es im Auto bei der Fotoausrüstung zurückgelassen. Er hatte seiner Mutter versprochen, regelmäßig anzurufen, er wusste, dass sie sich sonst Sorgen machte. Normalerweise erledigte er das schon am Nachmittag, nun war es fast achtzehn Uhr, und er konnte sich vorstellen, wie sie im Wohnzimmer immer wieder auf das Telefon starrte und sich unruhig fragte, ob etwas passiert war.


  Er machte noch schnell einige Fotos, sah sich nach allen Seiten um, und als niemand zu sehen war, stieg er eilig hinunter und lief über die Weide davon. Gerade rechtzeitig, denn kaum war er hinter den Büschen verschwunden, die die Sicht auf den Hühnerstall nahmen, hörte er die Geräusche des sich nahenden Traktors.


  Es war früh am Morgen, als Roland Sprokendiek sich im Halbdunkel seines Schlafzimmers aus dem Bett stahl. Seine Frau schlief noch tief und fest. Ihr Gesicht lag auf der Seite, und ihr dichtes blondes Haar hatte sich wie ein Fächer über dem Kissen ausgebreitet. Sekundenlang stand er da und starrte auf das Bild, sie war schön, eigentlich viel zu schön für die harte Arbeit auf dem Hof.


  »Die passt nicht hierher«, hatte seine Mutter gesagt, als er ihr von seiner Eroberung erzählt hatte. »Außerdem ist sie für dich viel zu jung!«


  Er hatte sich nicht davon beirren lassen, obwohl der Altersunterschied zwischen ihnen zehn Jahre betrug, denn Irene war erst vor Kurzem dreißig geworden, und auch nicht davon, dass Irene fast ein ganzes Jahr mit seinem guten Freund Sven Mais zusammen gewesen war.


  Als Sven sich mit der attraktiven Ilona Sohl die Zeit vertrieb, hatte er die Chance genutzt – und sie bekommen. Nun war Irene seine Frau, und wenn sie erst ein Kind hätten, dann würde sicher auch seine Mutter etwas freundlicher zu ihr sein.


  Er seufzte. Seine Mutter nutzte jede noch so kleine Sache, um an Irene herumzunörgeln. Er musste zugeben, dass seine Mutter besser kochen konnte als Irene, aber dafür schmiss Irene sein Büro nach einem ganzen Arbeitstag noch mit links, denn sie war im Rechnungsbüro der Stadt tätig, und außerdem brachte sie gutes Geld mit nach Hause, auch wenn er es weder brauchte noch anrührte. Er genoss es, wenn sie glücklich war und sich schick machte, und er fand es einfach toll, dass sie sich dieses elegante Cabrio gekauft hatte.


  Natürlich hatte seine Mutter kein gutes Haar daran gelassen, und er war zum ersten Mal froh gewesen, dass Irene noch arbeitete, auch wenn seine Mutter gerade das bemängelte. »Eine Bäuerin gehört ins Haus. Deine Frau sollte kündigen und sich um den Hof kümmern, dann hätte sie wenigstens kein Geld für solch einen Schnickschnack!«, hatte sie gesagt und dabei gestöhnt, dass sie sich endlich Unterstützung bei der Gartenarbeit und in der Küche wünschte. Genau das wollte Roland verhindern.


  Er kannte seine Mutter und wusste, dass es für Irene schwierig werden würde, gegen die Schwiegermutter anzukommen, wenn sie den ganzen Tag zu Hause war. Er plante einen Anbau mit eigener Küche und einem schicken Wohnzimmer, in dem er und Irene allein, ohne die allgegenwärtige Dominanz seiner Mutter wohnen konnten, aber das würde er seiner Mutter vorerst nicht erzählen, denn dafür hätte sie keinesfalls Verständnis.


  Mit einem liebevollen Blick auf seine Frau glitt er leise aus dem Zimmer und verschwand im Bad. Eine Viertelstunde später holte er den Traktor mit dem voll beladenen Hänger aus der Scheune und fuhr zu den Schweineställen hinüber, um dort den Fütterungsautomaten wieder aufzufüllen. Er war schon fast beim ersten Stall angekommen, als sein Blick über die Wiese mit den Obstbäumen fiel, wo sich in der Nähe des Hochspannungsmastes eine Schar Dohlen um einen länglichen Gegenstand stritt.


  Er stoppte. Er hasste es, wenn die schwarzen Vögel rund um seinen Hof auftauchten! Er mochte diese Totenvögel nicht, die sich am Aas weideten! Er stellte den Motor ab, sprang vom Traktor und klatschte laut in die Hände, um die Vögel zu verscheuchen. Sie flogen kurz auf, setzten sich aber gleich wieder. Der Gegenstand war ziemlich groß, ein totes Kaninchen konnte es nicht sein und eine Katze auch nicht!


  Roland Sprokendiek rannte zum Mast hinüber und blieb geschockt stehen. Ein Mann lag da, mitten in seiner Wiese, wo er gerade zwei Tage zuvor das Gras gemäht hatte!


  Sofort sah er, dass der Mann tot war! Eine Krähe hatte sein rechtes Auge ausgepickt. Sprokendiek hatte noch nicht gefrühstückt, trotzdem drehte sich ihm nun der Magen um.


  Er lief einige Meter in die Wiese hinein, erbrach galleartige Flüssigkeit und wischte sich mit seinem Taschentuch den Mund ab. Dann rannte er wie von Sinnen in der Wiese herum und verscheuchte erneut die Vögel, die nicht von ihrer Beute lassen wollten und sich immer wieder kreischend und schimpfend neben und auf dem Toten niederließen.


  Sprokendiek fasste in seine Tasche. Verdammt! Er hatte sein Handy auf dem Nachttisch liegen lassen. Er streifte seine blaue Arbeitsjacke ab und legte sie dem Toten über den Kopf, um den Leichnam vor den gierigen Vögeln zu schützen, dann rannte er ins Haus, um die Polizei zu rufen.


  Es war schon nach neun Uhr, und Irene Sprokendiek saß mit totenblassem Gesicht am Frühstückstisch und schob das Brot und die Wurst von sich. »Ich kann nichts essen!«, sagte sie. »Wie der Mann ausgesehen hat, einfach schrecklich!«


  »Das ist doch dummes Zeug«, erklärte ihre Schwiegermutter ungerührt. »Der Kerl ist doch selber schuld, wenn er da auf den Mast klettert! Was hat dieser Mensch denn in unserer Weide zu suchen!« Katharina Sprokendiek hatte sich ihr Brot dick mit hausgemachter Leberwurst bestrichen und biss kräftig hinein.


  »Mutter, bitte!«, sagte Roland Sprokendiek, sah aber dabei seine Frau an und nahm ihre Hand. »Komm!« Er nickte ihr aufmunternd zu und verließ mit ihr die Küche.


  Irene dachte an den Toten. Die Polizei war gekommen und hatte die Hausbewohner gefragt, ob sie den Mann schon zuvor gesehen hatten. Natürlich hatte Irene den Mann gleich erkannt, als sie ihn dort sah. Sie wusste zwar nicht seinen Namen, aber dass er von der Zeitung war, hatte er ihr ja gesagt. Sie dachte daran, wie der Leichenwagen den Mann abtransportiert hatte. Und an die kreischenden Dohlen, die sich einfach nicht verscheuchen ließen. Sie blickte über den Hof zur Wiese hinüber. Sie waren immer noch da. Schwarz und unheimlich.


  »Mutter meint es doch nicht so«, sagte Roland draußen leise zu ihr. »Sie ist nur etwas sauer, weil Johann letzte Woche so schnell abgereist ist!«


  »Mit Johann hat das nichts zu tun«, gab sie ebenso leise zurück. »Sie meint es genauso, wie sie es sagt. Sie hasst mich! Ich weiß nicht, wie lange ich das noch aushalte. Immer hat sie was an mir auszusetzen.«


  »Bitte nimm’s nicht so schwer. Ich brauch dich!«, sagte er und küsste sie sanft. »Mir war auch schlecht, als ich den Mann da gesehen habe. Ich hätte dir das gerne erspart, aber dieser blöde Wachtmeister wollte unbedingt, dass du ihn dir ansiehst.«


  »Das war nicht das Schlimmste«, gestand sie, und nun rollten zwei Tränen über ihre Wangen, »es sind diese Vögel, diese schrecklichen schwarzen Vögel! Ich habe richtig Angst vor ihnen!«


  Er nahm sie fest in den Arm und hielt sie schweigend fest. Sie befreite sich sanft. »Roland ich muss zum Dienst!« Hastig wischte sie die Tränen ab und ging davon, ohne sich noch einmal nach ihm umzudrehen.


  Roland Sprokendiek sah ihr nach und verfluchte diesen Tag, der so grausam begonnen hatte. Warum hatte sich dieser Reporter auch den Mast in seiner Wiese ausgesucht? War es nicht genug, dass er diesen blöden Artikel geschrieben hatte? Den ganzen Morgen hatte er nichts geschafft. Erst war Wachtmeister Meier mit seinem Kollegen von der örtlichen Polizeistation gekommen und hatte, nachdem er die Leiche begutachtet hatte, die Spurensicherung und einen Kommissar aus der Kreisstadt herbeigerufen. Ein Sachverständiger vom Stromversorger war ebenfalls aufgetaucht. Stundenlang hatten sie die Wiese blockiert; als endlich die Leiche abtransportiert wurde und alle weg waren, war es bereits neun Uhr gewesen. Und noch immer stand der Traktor hinten in der Wiese, und die Schweine warteten auf ihr Futter. Seufzend sah er dem Wagen seiner Frau nach, der nun langsam vom Hof fuhr, und ging zu seinem Traktor. Aber er machte einen großen Bogen um den Mast und die Dohlen, die nun dort saßen, als erwarteten sie schon bald den nächsten Leckerbissen.


  3. Kapitel


  Einige Tage nach ihrer Radtour erwachte Isabella wie immer ziemlich früh. Draußen schien schon die Sonne, und ihr Apfelbaum stand in voller Blüte. Es war gerade sechs Uhr dreißig, als sie die Zeitung aus dem Kasten holte und feststellte, dass es noch recht kühl war, obwohl die Bäume mittlerweile schon fast ihr volles Laub hatten und der April in den letzten Zügen lag. Sie brühte sich einen Kaffee auf und machte es sich mit der Zeitung am Küchentisch gemütlich.


  Isabella war vielseitig interessiert und las nicht nur die Berichte über wichtige politische Ereignisse, sondern auch den Sportteil und die Kulturberichte intensiv durch. Sie wollte mitreden können und sich ein Urteil bilden, dabei verließ sie sich nicht nur auf die Tageszeitung allein, sondern bezog auch eine wöchentliche Zeitschrift über Politik und ein Kulturmagazin, zudem informierte sie sich häufig im Internet. Sie las alle Artikel genau durch und schüttelte hin und wieder heftig den Kopf, wenn sie wieder einmal einen Fehler oder eine unsachgemäße Formulierung gefunden hatte.


  Plötzlich stutzte sie. Sie war beim Lokalteil angekommen und überflog gerade die Überschriften des Oberherzholzer Tageblattes, um sich anschließend den wichtigsten Artikeln zuerst zu widmen, als ihr die Überschrift einer Randnotiz ins Auge stach:


  »Tragischer Unfall am Strommast: In der Nähe der Münsterlandstraße ereignete sich ein tödlicher Unfall an einem Hochspannungsmast. Unweit eines Bauerhofes wurde in den frühen Morgenstunden des 24. April unterhalb der Hochspannungsleitung eine männliche Leiche aufgefunden. Es wird davon ausgegangen, dass der Mann unberechtigterweise den Mast bestiegen hat und beim Absturz die tödlichen Verletzungen erlitt. Die Kriminalpolizei ermittelt.«


  Isabella schaute auf ihren Kalender. Der vierundzwanzigste, das war der Dienstag nach der geplatzten Versammlung gewesen, genau am Nachmittag vorher hatte sie mit Charlotte die Radtour gemacht. Wenn der Mann in den frühen Morgenstunden gefunden worden war, hatte Charlotte vielleicht recht gehabt mit ihrer Vermutung, dass jemand auf den Mast geklettert war! Aber wer war denn so verrückt und brachte sich derart in Lebensgefahr?


  Isabella sah auf die Uhr. Erst sieben! Da würde Charlotte garantiert noch schlafen. Die Schwester kam einfach des Morgens nicht aus den Federn, und das jetzt im Frühling, wo alles blühte und grünte, dass es eine Freude war. Sie würde nie verstehen, wie jemand so lange im Bett liegen konnte!


  Isabella legte die Zeitung zur Seite, stand auf, kleidete sich an und fuhr mit dem Rad zum Bäckerladen. Vielleicht konnte sie dort etwas erfahren. Sie sprach die Bäckersfrau gleich darauf an, als sie bedient wurde.


  »Louisa, hast du von dem Mann gehört, der unter der Stromleitung gefunden wurde? Es stand heute in der Zeitung.«


  »Natürlich!«, antwortete die Bäckersfrau leise und beugte sich zu Isabella vor. »Der Unfall muss in der Nähe vom Hof Sprokendiek passiert sein. Aber genau weiß ich es auch nicht!«


  »Ist das da, wo der Mast ziemlich nah am Haus steht?«, fragte Isabella, während sie ihr Kleingeld durchzählte und es Louisa über die Theke reichte.


  »Wo die Stromleitung hinführt, kann ich dir nicht sagen, da bin ich schon lange nicht mehr vorbeigekommen. Der Hof liegt ja ganz weit außerhalb!« Sie reichte die Brötchentüte zu Isabella rüber, die sie gleich in ihrem Leinenbeutel verstaute.


  »Weißt du denn, wer der Tote ist?«, fragte Isabella. Aber in diesem Moment erschienen mehrere Leute, die Brötchen oder Brot kaufen wollten, und die Bäckersfrau zuckte nur bedauernd die Schultern und bediente eifrig ihre Kunden.


  Isabella machte sich auf den Heimweg. Zu Hause angekommen, klingelte sie Sturm bei Charlotte. Es dauerte einige Minuten, bis sich oben über ihr ein Fenster öffnete und Charlotte gähnend und mit verstrubbelten Haaren herausschaute. »Sag mal, spinnst du, mich so früh aus dem Bett zu werfen?«, rief sie empört. »Es ist gerade halb acht!«


  »Lamentier nicht rum!«, rief Isabella hoch. »Komm runter, ich hab Brötchen mitgebracht! Es gibt was Wichtiges zu besprechen!«


  »Ha, denkste!«, rief Charlotte zurück und knallte das Fenster wieder zu, dass die Scheiben nur so klirrten.


  Isabella störte sich nicht daran, ging zufrieden ins Haus und deckte den Frühstückstisch. Wenn Charlotte erst mal wach war, würde sie schon irgendwann auftauchen!


  Richtig gedacht! Kaum eine Viertelstunde später ging die Klingel. Als Isabella die Tür öffnete, rauschte Charlotte herein und schimpfte: »So eine Frechheit, bei mir um kurz nach sieben zu klingeln! Hoffentlich gibt es dafür wirklich einen guten Grund!«


  Ohne zu zögern, setzte sich Charlotte an den Tisch und goss sich Kaffee ein, den Isabella schon in der Thermoskanne bereitgestellt hatte. »Also, was gibt’s?« Sie sah ihre Schwester fragend an. Isabella setzte sich, goss sich ebenfalls Kaffee ein und sagte: »Du hattest recht! Es war wirklich ein Mann auf dem Hochspannungsmast!«


  »Ein Mann? Wie? Wo?« Charlottes Augen waren zwei Fragezeichen. »Wovon sprichst du überhaupt?«


  Isabella seufzte. »Du hast ein Gedächtnis wie ein Sieb! Ich spreche von unserer Radtour …«


  »Ach, das meinst du!«, fiel ihr Charlotte ins Wort. »Jetzt weiß ich Bescheid!«


  Sie griff nach einem Brötchen und fuhr fort: »Also war da doch jemand!« Sie machte eine Pause und butterte ihr Brötchen. »Woher weißt du das eigentlich?«


  »Es steht in der Zeitung! Wer früh aufsteht, ist auch informiert!«, erklärte Isabella hochmütig und zeigte Charlotte den Artikel, den sie schon bereitgelegt hatte.


  Charlotte überflog die wenigen Sätze in der Zeitung und sagte nachdenklich: »Glaubst du, dass es der Mann ist, den wir gesehen haben? Das war doch ein Tag vorher am Abend!«


  »Schon eher später Nachmittag«, entgegnete Isabella. »Aber es stimmt auf jeden Fall, dass da einer rumgeklettert ist. Vielleicht ist er abgestürzt und hat die ganze Nacht da gelegen.«


  »Wusste Louisa den Namen des Mannes?«, erkundigte sich Charlotte, die noch immer auf den Artikel blickte, als stünde da plötzlich die Lösung.


  »Sie war so beschäftigt mit den Kunden, die Brötchen kaufen wollten, da bin ich gegangen.«


  »Könnte es sein, dass der Mann auf den Mast geklettert ist, weil er sich vor den Schüssen gefürchtet hat?«, fragte Charlotte nachdenklich, biss in ihr Marmeladenbrötchen und setzte übergangslos hinzu: »Mmmh, die Marmelade ist lecker! Hast du sie bei Kottenbaak im Hofladen gekauft?«


  Isabella nickte, ohne Charlottes vorherige Frage zu beantworten, denn auch sie hatte gerade in ihr Brötchen gebissen, und Charlotte schien ihre Frage auch schon vergessen zu haben, denn sie fuhr fort: »Machst du deine Maitour mit deinen Freundinnen vom Nordic-Walking-Klub?«


  »Wir haben nichts abgemacht«, sagte Isabella. »Wieso?«


  »Ottokar und ich wollten zum Hühnerstall-Café. Dort gibt es Kaffee und Kuchen, und abends wird draußen gegrillt!«, sagte Charlotte. »Du und Eberhard, ihr könntet mitkommen. Vorher fahren wir dann am Hof Sprokendiek vorbei und schnuppern ein bisschen unter der Hochspannungsleitung herum!«


  »Ob das so eine gute Idee ist, die Männer mitzunehmen, wenn wir zu dem Hof fahren, weiß ich ja nicht«, sagte Isabella mit skeptischem Gesicht. »Eberhard wird nicht begeistert sein!«


  Charlotte lachte. »Ottokar auch nicht!«


  »Lass uns doch vorher zum Hof fahren, und wir treffen uns alle um vier Uhr beim Hühnerstall-Café«, schlug Isabella vor.


  »Wir sollten die Männer zumindest vorher fragen!«, warf Charlotte ein und goss sich noch einmal Kaffee nach.


  »So machen wir’s!«, stimmte Isabella zu und fuhr dann nachdenklich fort: »Du hast zu Anfang etwas von den Schüssen gesagt. Glaubst du, der Mann könnte dadurch erschreckt worden sein und ist deshalb abgestürzt?«


  »Ja«, gab Charlotte zurück. »Aber gleich darauf ist mir eingefallen, dass erst geschossen wurde, und wir danach den Mann auf dem Mast entdeckt haben. Da kann er doch nicht vor Schreck runtergefallen sein.«


  »Sollten wir nicht zur Polizei gehen und die Sache mit den Schüssen melden?«, fragte Isabella nachdenklich.


  »Keine schlechte Idee«, meinte Charlotte. »Ich habe um elf eine Führung. Lass uns heute Nachmittag mal sehen, was unser Wachtmeister dazu sagt.«


  »Er wird wie immer total begeistert sein!«, spöttelte Isabella und grinste. »Ich freu mich jetzt schon auf sein Gesicht, wenn wir auftauchen.«


  Der Nachmittag präsentierte sich zu Charlottes Freude, wie es sich für den April gehört. Erst ging ein kräftiger Schneeschauer hernieder, und dann regnete es in Strömen. Bei ihrer Führung war es noch sonnig gewesen, und die Damen eines Häkelkränzchens, die sie durch die Kirche geführt hatte, waren nachher in den Klostergarten ausgeschwärmt und hatten sich die wundervoll in verschiedenen Farben gestalteten Tulpenbeete angeschaut. Erst als die Frauen ein Restaurant zum Mittagessen aufgesucht hatten, schlug das Wetter um. Charlotte wurde mit einem Blumenstrauß für die wunderbare Führung verabschiedet und machte sich auf den Heimweg.


  Jetzt stand sie am Küchenfenster und sah mit Begeisterung, wie die Regentropfen an ihrem Fenster entlangliefen, denn bei solch einem Wetter würde selbst Isabella auf ihr Rad verzichten und mit dem Auto zur Polizeiwache fahren. Wie immer war Isabella pünktlich und begrüßte Charlotte mit den Worten: »So ein Mistwetter! Ich wäre so gern mit dem Rad gefahren, aber bei dem Regen holt man sich ja eine Erkältung!«


  Charlotte grinste. »Ich fahre«, bot sie an, und beide liefen mit dem Schirm in der Hand durch den Schauer bis zur Garage. »Puh!« Isabella schüttelte sich. »Es ist richtig kalt geworden!«


  »Hoffentlich ist es am Freitag bei unserer Maitour wärmer«, sagte Charlotte beim Einsteigen. »Ich habe keine Lust, meine Skijacke aus dem Schrank zu kramen.«


  »Der Wetterbericht hat zum Wochenende gutes Wetter gemeldet!«, gab Isabella zurück, während der Wagen langsam aus der Garage rollte. Bis zur Polizeistation waren es nur wenige Minuten, und zum Glück war direkt vor dem Eingang ein Parkplatz frei. Ohne Schirm liefen beide Damen das kurze Stück durch den Regen ins Gebäude und begrüßten die beiden Beamten mit einem freundlichen »Guten Tag, die Herren!«.


  Hauptkommissar Meier steckte den Kopf hinter seinem Bildschirm hervor, erwiderte den Gruß und blickte zu seinem Kollegen Dietmar Frisch hinüber, der eifrig seine Tastatur malträtierte: »Dietmar, kümmerst du dich bitte um die Damen«, sagte er und vergrub sich wieder hinter seinem Bildschirm. Mit rotem Kopf und einem undefinierbaren Blick zu seinem Kollegen erhob sich Kommissar Frisch und trat an den Tresen. »Frau Steif, Frau Kantig, was gibt es?«, fragte er und zückte seinen Block.


  »Wir möchten eine Meldung machen«, erklärte Isabella. »Es geht um den Toten, der unter der Stromleitung gefunden wurde.«


  Frisch riss die Augen auf, dass sie aussahen, als würden sie herausquellen, und fragte erstaunt: »Waren Sie vor Ort?«


  »Ja«, antwortete Charlotte. »Das heißt, wir waren in der Nähe und haben Schüsse gehört. Mehrere Schüsse. Und wir haben gesehen, dass der Mann nach oben geklettert ist!«


  »Ach? Wann war denn das?«


  »Am dreiundzwanzigsten Mai, nachmittags«, sagte Isabella, und Charlotte fügte hinzu: »Zwischen sechzehn und siebzehn Uhr dreißig.«


  Jetzt war auch Hauptkommissar Meier aufmerksam geworden, kam hinter seinem Schreibtisch hervor und stellte sich neben seinen Kollegen. »Am dreiundzwanzigsten? Der Mann wurde am vierundzwanzigsten gegen sechs Uhr morgens gefunden, da war er aber schon einige Stunden tot. Haben Sie gesehen, wie der Mann heruntergefallen ist?«


  »Natürlich nicht!«, sagte Isabella empört. »Dann hätten wir doch sofort bei Ihnen angerufen!«


  »Wir haben Schüsse gehört«, wiederholte Charlotte Isabellas Worte. »Gleich darauf habe ich gesehen, wie jemand auf den Mast kletterte. Wir sind davon ausgegangen, dass es sich um einen Arbeiter des Energieversorgers handelte, und sind weitergefahren.«


  »Nachdem aber heute Morgen in der Zeitung stand, dass der Mann abgestürzt ist, ist uns das mit den Schüssen wieder eingefallen«, warf Isabella ein. »Könnte doch sein, dass der Mann sich so erschrocken hat, dass er abgestürzt ist!«


  »Sagten Sie nicht gerade, erst haben Sie Schüsse gehört und dann den Mann gesehen? Da war er doch noch lebendig, oder?«


  »Ja!«, antworteten die beiden Frauen einstimmig.


  »Na also«, sagte der Hauptkommissar. »Nach unseren Untersuchungen ist der Mann aus einer Höhe von etwa sechs bis sieben Metern abgestürzt und hat dabei tödliche Verletzungen erlitten. Der Unfall muss zwischen zwanzig und einundzwanzig Uhr passiert sein. Waren Sie da noch vor Ort?«


  Die Schwestern sahen einander an und verneinten.


  »Sehen Sie«, fuhr Meier fort: »Eine Schusswunde ist bei der rechtsmedizinischen Untersuchung nicht festgestellt worden. Wahrscheinlich war in der Nähe jemand auf der Jagd, als Sie dort vorbeigekommen sind.«


  »Aber die Schüsse kamen aus der Richtung!«, protestierte Isabella.


  »Sie waren auf dem freien Feld, da ist es manchmal schwierig, die genaue Richtung auszumachen, wenn es sich um Geräusche handelt«, erklärte Meier, während sein Kollege schweigend danebenstand.


  »Nun, wir wollten Sie nur darauf aufmerksam machen«, sagte Charlotte und fragte: »Ist denn schon geklärt, warum der Mann da hinaufgeklettert ist? Kommt er aus der Gegend?«


  »Wir vermuten, dass er ein Foto vom Hof machen wollte«, sagte Kommissar Frisch jetzt, was ihm einen vorwurfsvollen Blick seines Kollegen einbrachte und ihn gleich wieder verstummen ließ.


  »Ein Foto vom Hof? Haben Sie denn eine Kamera gefunden?«, erkundigte sich Isabella.


  »Nein, nein! Der Mann war auch gar nicht von hier«, sagte Meier.


  »Der Mann war gar nicht von hier?«, fragte Charlotte überrascht. »Dann war es vielleicht der Wanderer aus Oldenburg, dessen Auto wir am Sandweg gesehen haben.«


  »Ach. Können Sie sich an das Kennzeichen erinnern?« Meier riss die Augen auf und trommelte mit den Fingern auf den Tresen.


  »Die Nummer habe ich mir nicht gemerkt, aber es war ein blauer Kleinwagen mit Oldenburger Kennzeichen.«


  »Das gehörte dem Toten«, erklärte Kommissar Frisch trocken. »Er hat hier Anfang April bei der Zeitung angefangen.«


  Meier warf seinem Kollegen einen undefinierbaren Blick zu, aber Frisch zuckte nur gleichmütig die Schultern und verschwand hinter seinem Bildschirm.


  »Der Wagen wurde sichergestellt«, erklärte Meier, holte tief Luft und fuhr fort: »Wir gehen davon aus, dass er den Mast erklommen hat, um sich einen Überblick über die Gegend zu verschaffen. Aber durch Sie wissen wir jetzt, dass er schon viel früher dort hinaufgeklettert ist, als wir vermutet haben. Wir werden Ihre Aussage auf jeden Fall zu Protokoll nehmen.« Meier sah zu seinem Kollegen hinüber und fuhr fort: »Dietmar, machst du bitte die Eingabe fertig!«


  Frisch nickte und klimperte auf seiner Tastatur herum.


  »Kann es denn sein, dass der Mann sich so lange dort oben auf dem Mast befunden hat?«, fragte Isabella nachdenklich. »Oder könnte es sein, dass er in der Zwischenzeit wieder heruntergeklettert ist?«


  »Tja, das werden wir wohl nicht mehr erfahren, jetzt wo er tot ist«, sagte Meier. »Wahrscheinlich war er aber ziemlich lange dort oben und hat dann irgendwann das Gleichgewicht verloren!«, vermutete Kommissar Frisch und fuhr fort: »Ich habe jetzt ins Protokoll zwischen sechzehn und achtzehn Uhr geschrieben, ist das so richtig?«


  »Es war eher sechzehn Uhr dreißig«, gab Isabella an, »aber im Großen und Ganzen stimmt das!«


  Der Drucker surrte, Frisch zog das Blatt aus dem Schacht und kam zu den beiden Frauen an den Tresen, während sich Hauptkommissar Meier an seinen Schreibtisch setzte.


  Die beiden Frauen lasen das Protokoll durch und unterschrieben.


  »Haben denn die Bauersleute nichts davon mitbekommen, dass der Mann da rauf ist?«, fragte Charlotte.


  »Keiner hat etwas gesehen«, sagte Kommissar Frisch und ging mit dem Protokoll wieder zu seinem Schreibtisch.


  »Merkwürdig«, sagte Isabella. »Hinter dem Strommast steht ein Stall. Die Tiere sind sicher gefüttert worden, dann müsste doch jemand dort an der Hochspannungsleitung vorbeigekommen sein!«


  »Wer guckt denn bei der Arbeit ständig nach oben?«, warf Hauptkommissar Meier ein und trat erneut an den Tresen. »Es war ein Unfall, das ist eindeutig festgestellt worden. Da hat jemand seinen Leichtsinn mit dem Leben bezahlen müssen. Bedauerlich, sehr bedauerlich!« Er stützte seine Hände auf den Tresen und sah die beiden Frauen fragend an. »Haben Sie sonst noch sachdienliche Hinweise zum Tathergang?«


  »Nein!«


  »Dann wünsche ich Ihnen einen wunderbaren Nachmittag«, sagte der Beamte abschließend, und sein Kollege Frisch nickte zustimmend.


  »Man konnte den beiden ihre Begeisterung über unseren Besuch wirklich ansehen«, frotzelte Charlotte, als sie wieder im Auto saßen. »Meier hat uns so energisch abgewimmelt, dass ich schon fühle, dass da wieder etwas unklar ist!«


  »Genau«, bestätigte Isabella. »Dabei ist es doch höchst merkwürdig, dass jemand auf einen Strommast klettert, um Fotos zu machen.«


  »Aber es gibt bestimmt schöne Fotos, so von oben«, sagte Charlotte nachdenklich und setzte den Wagen zurück auf die Straße. »Wahrscheinlich wollte der Typ eine Story über die Ausweisung der Flächen für den Windpark machen.«


  »Du sagst es!«, war Isabella ihrer Meinung. »Ob ich mal beim Oberherzholzer Tageblatt anrufe?«


  Charlotte nickte zustimmend. »Das ist eine gute Idee!«, sagte sie. »Trotzdem verstehe ich nicht, wieso der Mann ein Foto gemacht haben soll, wenn man keine Kamera gefunden hat.«


  »Ach das hat Meier doch nur so gesagt, weil sich Kommissar Frisch verplappert hat!«, war sich Isabella sicher.


  Der erste Mai fiel auf einen Freitag und präsentierte sich etwas kühl, aber trocken und sonnig. Isabella und Charlotte machten sich kurz nach dem Mittagessen auf den Weg, um sich beim Bauernhof der Sprokendieks ein wenig umzusehen.


  »Ich habe gestern beim Tageblatt angerufen«, sagte Isabella, als sie losfuhren. »Der Tote hat dort gearbeitet. Man hat mich mit dem Chefredakteur verbunden. Er hat mich allerdings ziemlich schnell abgewimmelt und behauptet, die Polizei ermittle noch.«


  »Das wird wohl auch stimmen«, war Charlotte überzeugt. »Der Mann hat doch sicher Familie, die Angehörigen werden Fragen stellen!«


  »Unser Wachtmeister hat doch gesagt, es sei ein Unfall gewesen!« Isabella zog mit der linken Hand den Reißverschluss ihres Parkas etwas höher, denn es blies ein kühler Wind.


  Charlotte lachte. »Sicher stimmt das auch, trotzdem muss die Polizei doch den Unfallhergang ganz genau überprüfen. Ich denke, dass unser guter Wachtmeister uns auch nichts verraten wollte, denn die Sache mit der Kamera war garantiert gelogen. Ein Zeitungsredakteur hat doch immer eine Kamera dabei. Was soll er denn sonst auf dem Hof gemacht haben? Wenn er aus Oldenburg kommt, kennt er doch hier niemanden. Bestimmt wollte er die Bauersleute befragen, und dazu gehören auch Fotos. Sonst hätte das Ganze doch keinen Sinn!«


  »Ob das wohl der blonde Mann war, der bei der Versammlung am Fenster gestanden hat?«, fragte Isabella. »Den hab ich vorher noch nie gesehen!«


  »Könnte sein«, antwortete Charlotte. »Allerdings kam er mir irgendwie bekannt vor. Ich habe aber nicht daran gedacht, bei dem Artikel von der Versammlung nach dem Namen zu sehen, der unter dem Foto stand.«


  »Das können wir nachholen, ich habe die Zeitung noch«, sagte Isabella und fuhr fort: »Du kannst ihn nicht kennen, wenn er aus Oldenburg stammt!«


  »Stimmt«, sagte Charlotte nachdenklich, doch Isabella war wohl schon bei einem anderen Thema, denn übergangslos erkundigte sie sich: »Hast du Ottokar eigentlich gefragt, ob er mitkommen will?«


  »Ja, aber er hatte keine Lust. Was hat denn Eberhard gesagt?«


  »Ich hab gar nicht gefragt!«, sagte Isabella. »Zum Mittagessen ist er bei seinem Sohn eingeladen, und später will er dann gleich zum Hühnerstall-Café fahren.«


  »Er fährt bestimmt mit Ottokar zusammen«, sagte Charlotte grinsend. »Wenn wir kommen, haben die beiden wahrscheinlich schon den ganzen Kuchen aufgefuttert!«


  »So schlimm wird’s schon nicht werden«, antwortete Isabella grinsend. »Wir sind ja pünktlich zurück.«


  Sie waren schon ein gutes Stück die Münsterlandstraße entlanggefahren, als sie an einem befestigten Wirtschaftsweg vorbeikamen und anhielten. »Ich habe auf der Karte nachgesehen«, sagte Charlotte. »Hier geht es zum Gehöft Schultherm! Sollen wir mal eine kurze Stippvisite dorthin machen?«


  Isabella sah auf ihre Uhr und schüttelte den Kopf. »Lieber ein andermal. Sonst wird die Zeit zu knapp. Wir wollen doch nicht hetzen, oder?«


  »Da haste auch wieder recht!« Beide stiegen wieder auf und hatten kurz darauf den Hof Sprokendiek erreicht. An der Einfahrt zum Hof stoppten sie. »Ob wir mal direkt auf den Hof fahren und nach dem Unfall fragen sollten?«, sagte Isabella nachdenklich.


  »Bloß nicht!« Charlotte sah ihre Schwester entsetzt an. »Lass uns lieber den Sandweg nehmen. Hinter der Scheune, da wo beim letzten Mal das Auto stand, führt ein Weg rund um den Hof.«


  Sie fuhren weiter, bogen in den Feldweg ein, stellten die Räder an der Rückseite des Stalles ab und gingen zu Fuß weiter.


  »Hier ist also der Hühnerstall«, stellte Isabella fest, und Charlotte nickte grinsend. »Das Gegacker ist nicht zu überhören!«


  Sie gingen den Weg entlang, umrundeten den Hof und die Weide und gingen bis zu den Ställen an der anderen Seite.


  »Die Bäume sind schon fast verblüht!«, sagte Charlotte mit Blick auf die Pflaumenbäume, deren weiße Blüten wie Schnee auf die frisch gemähte Wiese rieselten. »Die Pflaumen schon, aber die Apfelbäume fangen doch gerade erst an«, bemerkte Isabella. Sie waren nun genau unter der Hochspannungsleitung angekommen, auf der sich eine Schar Dohlen niedergelassen hatte, die bei ihrer Ankunft laut kreischend davonflogen. Erst dann hörten sie das leise Summen der Drähte.


  »Auf welchen Mast ist der Mann denn wohl geklettert?«, fragte Charlotte.


  Isabella zuckte die Schulter. »Lass uns doch einfach mitten durch die Wiese gehen und uns dort ein wenig umschauen. Vielleicht sieht man was«, sagte Isabella. Sie gingen weiter bis zu den Schweineställen, mit den hohen Lüftern auf der Dachmitte, umrundeten den Mistfall am Ende des letzten Stalles, standen kurz darauf an der Südseite und bewunderten die Fotovoltaikanlage. »Ich möchte gerne wissen, wie viel Kilowatt Strom die Anlage so am Tag erzeugt«, sagte Isabella mit einem Blick über die vielen Solarmodule.


  »Keine Ahnung, aber bestimmt nicht gerade wenig«, war sich Charlotte sicher. »Jetzt kann ich mir gut vorstellen, warum die Sprokendieks keine Windkraftanlage in ihrer Nähe haben wollen. Erstens, weil sie schon gut mit der Sonne verdienen, und zweitens, weil weder Schattenwurf noch Geräusche sie stören.«


  »Durchaus ein Argument«, sagte Isabella abwesend und sah sich um. »Lass uns weitergehen, es ist schon fast zwei Uhr.« Sie umrundeten den Stall und gelangten direkt auf die Wiese, denn der Zaun war hier entfernt worden. Sie gingen auf den Mast, zu und die Dohlen, die sie zuvor aufgescheucht hatten, waren jetzt wieder da.


  »Hier scheint es eine richtige Dohlenkolonie zu geben«, sagte Charlotte. »Ob die wohl in den hohen Eichen direkt am Hof nisten?«


  »Keine Ahnung«, sagte Isabella. »Als wir mit dem Rad hier vorbeigekommen sind, habe ich sie gar nicht gesehen!«


  »Vielleicht liegt irgendwo in der Wiese eine tote Maus, und wir haben sie beim Fressen gestört!«, sagte Charlotte und ging voraus. Sie sah als Erstes die Markierungen der Polizei am Betonsockel des Mastes. »Hier muss der Mann gelegen haben«, sagte sie und zeigte geschockt auf die Kreidezeichnung, die durch den Regen der letzten Tage schon fast verschwunden war.


  »Es ist mir wirklich ein Rätsel, warum er da hinaufgeklettert ist!« Isabella schüttelte den Kopf und schaute nach oben. »Jedes Kind weiß doch, dass das gefährlich ist.«


  Charlotte blickte über die Wiese in die Richtung des Feldwegs, wo hinter dem Stall ihre Räder standen. »Der Acker, auf dem die Windräder gebaut werden sollen, liegt auf der anderen Seite des Sandwegs«, sagte sie und wies mit der Hand zu dem Hühnerstall hinüber, von dem sie jetzt nur das Dach sehen konnten. »Vielleicht hatte der Mann nachschauen wollen, ob die Windräder den Stall später überragen, wenn sie dort gebaut werden.«


  »Bestimmt! Die Dinger sind doch ziemlich hoch, der Mann von der Firma sprach von 140 Metern, da kann man sie wahrscheinlich sogar sehen, wenn man hier steht, wo wir gerade sind, dafür muss man nicht auf den Mast klettern!«, gab Isabella zu bedenken.


  »Möglich, aber vielleicht wollte er es einfach testen«, warf Charlotte ein. »Wenn er dazu einen Artikel schreiben wollte, wovon ich fest ausgehe, dann ist das keine schlechte Idee gewesen!«


  »Von wegen!«, protestierte Isabella. »Die Idee war absolut daneben, sonst wäre er heute noch am Leben. Außerdem verstehe ich immer noch nicht, warum er stundenlang dort hocken geblieben ist!«


  »Und das ohne Kamera!«, ergänzte Charlotte spöttisch.


  »Vielleicht sollten wir doch zum Hof gehen und die Sprokendieks befragen«, überlegte Isabella laut.


  »Wenn du meinst«, sagte Charlotte, noch immer nicht überzeugt von der Idee und bückte sich, um einen Stein aufzuheben.


  »Sieh mal, so einen glatten runden Kiesel hatte ich mal zu Schulzeiten in der Tasche!«, sagte sie mit einem versonnenen Ausdruck im Gesicht und hielt ihn Isabella hin. Isabella lachte. »Du hattest immer irgendwelche Kiesel in der Tasche. Mama hat sich schrecklich darüber aufgeregt! Sie hat einmal sogar einen Stein in deinem Bett gefunden!«


  Charlotte musste ebenfalls lachen und bückte sich erneut. »Hier gibt es noch mehr davon! Wie kommen denn diese glatten Steine in die Wiese? Die geraten dem Bauern doch ins Mähwerk, oder nicht?« Sie sah Isabella fragend an.


  »Auf dem Acker sind doch auch oft Steine, und hier drücken sie sich tief ins Gras. Das Mähwerk schneidet sicher darüber hinweg«, war Isabella überzeugt und stieß mit der Schuhspitze ins Gras. »Hier, dieser Stein ist fast nicht zu sehen«, sagte sie, bückte sich und hob ihn auf.


  »Der ist aber längst nicht so schön glatt und rund wie meine beiden!« Charlotte hielt ihre Steine daneben. »Du hast recht, die sehen wirklich aus wie geschliffen!«


  Charlotte steckte die Steine in ihre Tasche, während Isabella ihren in hohem Bogen über die Wiese warf.


  Langsam verließen die Schwestern die Unfallstelle und gingen zum Haus hinüber. Sie waren nur wenige Meter vom Mast entfernt, als es unter Charlottes Fuß plötzlich knirschte, als hätte sie etwas zertreten. »Oh, was ist denn das?«, sagte sie und bückte sich. »Sieht aus wie eine Kamera!«


  Isabella, die schon ein Stück vorausgegangen war, kam zurück und hockte sich ebenfalls auf den Boden. »Du musst genau mit dem Absatz draufgetreten sein«, stellte sie fest. »Die ist hin!«


  »Ob das die Kamera des Redakteurs ist?«, überlegte Charlotte laut.


  »Ach was! Wahrscheinlich ist sie einem Spaziergänger aus der Tasche gefallen! Oder sie gehört dem Bauern«, meinte Isabella.


  »Trotzdem nehme ich sie mit!« Charlotte holte ein Papiertaschentuch aus einer Packung, die sie in der Jackentasche hatte, hob die Kamera damit hoch und schabte die restlichen Scherben vorsichtig in ein weiteres Tüchlein. »Das ist eine Canon.«


  »Was willst du denn damit?«, regte sich Isabella auf. »Das ist doch jetzt nur noch Schrott!«


  »Mal sehen. Vielleicht ist doch noch was drauf.«


  Nachdem Charlotte alle Reste der Kamera aufgesucht und mit Papiertüchern umwickelt in ihrer Jackentasche verstaut hatte, gingen sie weiter. Sie waren schon fast am Haus angekommen, als ihnen eine grauhaarige ältere Dame in einem blauen Kostüm entgegenkam und empört rief: »Was machen Sie hier?«


  »Guten Tag«, grüßte Isabella freundlich, während Charlotte abwartend zurückblieb. »Wir haben in der Zeitung von dem schrecklichen Unfall gelesen und wollten einmal sehen, wie das geschehen konnte. Wissen Sie, warum der Mann auf den Mast gestiegen ist?« Die Frau stand jetzt direkt vor Isabella, und Charlotte näherte sich ihnen langsam.


  »Es gibt ja so viele Verrückte auf der Welt«, sagte die Frau, und ihr verärgertes Gesicht glättete sich zunehmend. »Genau das Gleiche habe ich mich auch gefragt!« Sie lächelte jetzt sogar und fuhr fort: »Sind Sie nicht die Frau, die für die Landfrauen die Stadtführung gemacht hat?«


  »Ja, genau, ich bin Isabella Steif, und das ist meine Schwester Charlotte Kantig«, antwortete Isabella und zeigte auf Charlotte, die nun langsam herankam. »Waren Sie auch auf meiner Führung?«


  »Nein, nein, ich kenne Oberherzholz, da brauche ich keine Führung«, sagte die Frau und ergänzte: »Ich bin Katharina Sprokendiek.«


  Charlotte hatte die beiden erreicht, begrüßte Frau Sprokendiek ebenfalls und fragte: »Haben Sie den Toten gefunden?«


  »Gott bewahre, nein!«, sagte Frau Sprokendiek und hob beschwörend die Hände. »Mein Sohn ist des Morgens zum Schweinestall hinübergefahren, da hat er ihn liegen sehen. Schrecklich!«


  »Wissen Sie den Namen von dem Mann? Er soll aus Oldenburg stammen, hat Wachtmeister Meier gesagt.« Isabella sah Frau Sprokendiek fragend an.


  »Den Namen weiß ich nicht, ich habe mich gar nicht um den ganzen Rummel gekümmert. Aber dass der Mann aus Oldenburg kommt, muss wohl stimmen, denn sein Auto hatte eine Oldenburger Nummer, es stand hinter unserem Stall!«


  Charlottes Handy klingelte, und sie entfernte sich ein paar Schritte. Als sie zurückkam, sagte sie: »Isabella wir müssen weiter, sonst sind wir zu spät am Café.« Sie verabschiedeten sich von Frau Sprokendiek und gingen davon.


  »Wieso hast du es plötzlich so eilig?«, fragte Isabella vorwurfsvoll, als sie außer Hörweite waren. »Ich wollte noch einiges zu dem Unfall nachfragen!«


  »Frau Sprokendiek wusste doch gar nichts«, antwortete Charlotte und setzte hinzu: »Außerdem war der Anruf gerade von Ottokar. Er wollte wissen, ob wir schon auf dem Weg sind. Wir brauchen noch mindestens eine Dreiviertelstunde für die Fahrt!«


  Isabella sah auf die Uhr und schrak zusammen. »Schon zwanzig nach drei! Dann müssen wir uns wirklich beeilen.«


  Während sie rasch zu den Rädern gingen, sagte Isabella. »Eigentlich wollte ich Frau Sprokendiek wegen der Kamera fragen. Vielleicht gehört sie jemand von der Familie.«


  »Das können wir immer noch!«, fuhr Charlotte auf. »Erst müssen wir prüfen, ob es nicht die Kamera des Verunglückten war.«


  »Ach, und wie willst du das feststellen?«


  »Thomas und Marita kommen morgen zu Besuch. Thomas soll sich das Teil mal anschauen. Vielleicht weiß er, wie man die Fotos sichtbar macht, wenn welche drauf sind.«


  Sie hatten ihre Räder erreicht und machten sich schnellstens auf den Weg zum Hühnerstall-Café.


  Als sie ankamen, warteten die Herren schon, und es wurde ein fröhlicher Nachmittag mit Kaffee und Kuchen, bei dem Isabella und Charlotte mit Eberhard und Ottokar über die Motive diskutierten, die den Fotografen dazu gebracht haben könnten, den Strommast zu besteigen.


  »Bestimmt hat er von dort oben Fotos vom Hof gemacht«, war sich Eberhard sicher.


  »Eben nicht«, hielt Isabella dagegen. »Wachtmeister Meier hat gesagt, er hatte keine Kamera dabei!«


  »Das wollte Meier nicht zugeben, schließlich sind die Ermittlungen der Kripo noch nicht abgeschlossen«, sagte Ottokar.


  Isabella wollte gerade erklären, dass sie in der Wiese eine Kamera gefunden hatten, als Charlotte sie anstieß, ihr einen beschwörenden Blick zuwarf und den Kopf schüttelte.


  Sie räusperte sich darauf hin und sagte: »Warten wir einfach ab, was bei der Sache herauskommt. Weiß einer von euch, wie der Mann heißt? Er kommt aus Oldenburg.«


  »Außen«, sagte Ottokar. »Ich hab heute noch mal nachgesehen. Unter dem Artikel von der Versammlung im Rathaus steht ›L. Außen‹, das muss sein Name sein.«


  »Wie er heißt, ist egal, aber er hat sich schon Feinde geschaffen!«, sagte Eberhard. »Der Typ vom Planungsamt war ziemlich sauer, dass der Redakteur das Bild der Vogelschützer auf die Titelseite gesetzt hatte. Als ich auf der Bank war, habe ich zufällig mitbekommen, wie er zu jemandem gesagt hat, dass solche Berichte die Leute nur verunsichern.«


  »Ich finde es wichtig, dass auch die negativen Aspekte in einem Artikel vorkommen«, sagte Charlotte. »Sie verunsichern nicht, sie machen hellhörig!«


  »Aber genau das ist manchen nicht recht!«, entgegnete Eberhard.


  Isabella lachte. »Der Bürgermeister würde auch gern ganz Oberherzholz mit Windkraftanlagen bestücken. Angeblich verdient die Gemeinde dadurch ziemlich gut. Wahrscheinlich haben sich all diese Herren vom Oberherzholzer Tageblatt mehr Unterstützung für ihr Projekt gewünscht!«


  »Das hat sich ja jetzt erledigt!«, kommentierte Charlotte trocken und runzelte die Stirn. »Bist du sicher, dass er Außen hieß, Ottokar?«


  »Ganz sicher!«, sagte Ottokar und grinste. »Ich habe es extra zweimal gelesen, weil ich den Namen so komisch fand.«


  »Dann hab ich mich doch nicht geirrt!«, sagte Charlotte. »Ich hatte einen Schüler, der so hieß. Ich glaube, sein Vorname war Lorenz oder so ähnlich.«


  Isabella schüttelte den Kopf. »Das kann gar nicht sein, Lotte. Du musst dich irren«, sagte sie und fügte spöttisch hinzu. »Oder hast du etwa in Oldenburg unterrichtet?«


  »Mein Gott, Isa«, fuhr Charlotte auf. »Ich kenne doch meine Schüler. Der Mann mit der Kamera kam mir gleich bekannt vor. Vielleicht hat er ja hier gewohnt und ist erst später nach Oldenburg gezogen.«


  »Du kannst dich ja in den nächsten Tagen mal erkundigen«, sagte Ottokar und fuhr fort: »Aber jetzt ist das doch wohl egal!« Und damit war das Thema erledigt, und andere Dinge standen im Vordergrund. Sie redeten und feierten bis in die Abendstunden und machten sich erst bei Einbruch der Dunkelheit auf den Heimweg.


  4. Kapitel


  Nach dem herrlichen Wetter am 1. Mai wurde Charlotte am Samstagmorgen durch einen heftigen Platzregen geweckt, der auf das Dachfenster im Obergeschoss trommelte. Gerade als sie am Frühstückstisch saß, klingelte es an der Haustür Sturm. Das konnte doch nur Isabella sein, dachte sie verärgert und riss, ohne durch den Spion zu sehen, die Tür auf.


  »Überraschung!«, riefen zwei Stimmen wie aus einem Munde.


  Charlottes verdutztes Gesicht wandelte sich in Sekundenschnelle zu einem fröhlichen Lachen, und sie fiel ihrem Sohn in die Arme. »Thomas!«, rief sie glücklich, ließ ihn abrupt los und umarmte dann ihre Schwiegertochter. »Marita, gut siehst du aus! Wie schön, dass ihr da seid, Kinder! Kommt herein, ich habe gerade Frühstück gemacht.«


  »Und ich hab die Brötchen mitgebracht!«, sagte Thomas und hielt die Tüte hoch.


  Arm in Arm gingen sie in die Küche. »Ich setz schnell noch Kaffee auf!«, sagte Charlotte.


  »Jetzt erzählt mal, wo kommt ihr um diese Zeit schon her? Ich hab gegen Mittag mit euch gerechnet. Seid ihr etwa die ganze Nacht gefahren?«, fragte Charlotte, als sie alle am Tisch saßen.


  Charlottes Sohn Thomas und Marita Gries hatten vor einem Jahr geheiratet und wohnten und arbeiteten in München.


  »Wir sind heute Morgen um drei losgefahren«, sagte Thomas. »Da ist die Autobahn noch leer, und man kann den Wagen richtig ausfahren.«


  »Es ist geflogen!«, ulkte Marita.


  »Man tut, was man kann!«, gab Thomas grinsend zurück.


  »Ihr seid ja gut angekommen«, sagte Charlotte nur, denn sie wollte die Fahrweise ihres Sohnes keinesfalls vor Marita kritisieren, obwohl sie immer in Sorge war, wenn ihr Sohn auf der Autobahn so schnell unterwegs war. »Ich freu mich, dass ihr schon da seid.« Sie scherzten und lachten, und Charlotte war glücklich, die beiden endlich einmal dazuhaben.


  Nach dem Frühstück fuhren Marita und Thomas zu Freunden aus Thomas’ Studienzeit, die ganz in der Nähe wohnten.


  Erst als die beiden weg waren, fiel Charlotte die zerbrochene Kamera ein. Sie legte sie vorsichtig in eine Schale und stellte sie im Wohnzimmer auf den Sekretär, damit Thomas sie sich ansehen konnte, wenn die beiden zurückkamen.


  Des Abends wurde gemeinsam auf der Terrasse gegrillt.


  Isabella kam dazu, und sie saßen bis kurz vor Mitternacht und tauschten alte und neue Erlebnisse aus. Es war ein wundervolles Wochenende, und Charlotte war rundum glücklich. Am Sonntagabend machten sich Thomas und Marita wieder auf den Heimweg.


  Erst am Montagmorgen bemerkte Charlotte wieder die Schale auf dem Sekretär und seufzte. Sie hatte vor lauter Begeisterung über den Besuch die Kamera völlig vergessen. Kurz entschlossen entleerte sie die Schale vorsichtig in eine saubere Plastiktüte und machte sich gegen zehn Uhr auf den Weg zur Polizeistation.


  Hauptkommissar Meier stand gerade am Spülstein in der Ecke und wusch seine Hände, als Charlotte mit einem fröhlichen »Guten Morgen!« durch die Tür kam.


  »Frau Kantig!«, rief Meier überrascht aus. »Zu so früher Stunde! Was gibt es denn?« Er trocknete umständlich seine Hände und trat zu ihr an den Tresen.


  »Diese Kamera habe ich unter der Hochspannungsleitung bei Sprokendiek gefunden!«, erklärte Charlotte und hielt die Tüte mit ihrem Inhalt hoch.


  »Sieht aber ganz schön zerdätscht aus«, kam ein Kommentar aus der Ecke von Kommissar Frisch herüber. »Zum Fotografieren ist die nicht mehr zu gebrauchen!«


  »Ich bin draufgetreten«, gestand Charlotte. »Sonst hätte ich sie im Gras gar nicht gefunden. Könnte sie eventuell dem Mann gehören, der dort verunglückt ist?«


  Hauptkommissar Meier hatte sich bisher nicht geäußert und nur seinem Kollegen einen vorwurfsvollen Blick zugeworfen.


  Nun nahm er die Tüte in die Hand und betrachtete die Kamera. »Eine Canon«, stellte er fest, denn die Aufschrift war unversehrt, und dann fuhr er nachdenklich fort: »Der Mann hatte seine Fotoausrüstung im Kofferraum seines Autos zurückgelassen, aber wenn das auch seine Kamera wäre, würde das eine Menge erklären.«


  »Gibt es denn eine Möglichkeit, die Fotos sichtbar zu machen, obwohl das Glas zerbrochen ist? Falls welche drauf sind, meine ich.« Charlotte sah Meier fragend an.


  »Unsere Fachleute werden da sicher was feststellen können«, sagte Meier und klaubte einen Bogen Papier unter dem Tresen hervor. »Wo haben Sie die Kamera denn gefunden? Können Sie das aufzeichnen?«


  Charlotte nickte, nahm den Stift und erklärte beim Zeichnen: »Hier steht der Mast mit der Kreidezeichnung des Toten auf dem Betonsockel, und hier, etwa fünf Meter entfernt, habe ich die Kamera gefunden.«


  Meier sah ihr genau zu und fragte: »Ist Ihnen sonst noch war aufgefallen?«


  »Nein, nur das mit den Schüssen, aber das wissen Sie ja schon!«


  Meier sah Charlotte leutselig an. »Zu den Schüssen haben wir eine weitere Zeugenaussage. Ein Radler, der etwa zur gleichen Zeit an der Straße entlanggefahren ist, hat ebenfalls Schüsse gehört.«


  »Das ist ja interessant«, sagte Charlotte. »Ist es denn jetzt eindeutig geklärt, ob es ein Unfall war?«


  »Die Rechtsmedizin konnte keine Fremdeinwirkung feststellen. Der Mann ist eindeutig an den schweren Verletzungen gestorben, die er durch den Absturz erlitten hat«, sagte Meier.


  »Und wenn jemand den Absturz absichtlich herbeigeführt hat?«


  »Wer sollte denn so etwas tun? Und wie? Wir haben die Bauersleute gefragt, aber niemand hat den Mann dort auf dem Mast gesehen. Er muss bei dem abendlichen Regenschauer abgestürzt sein, eine andere Erklärung habe ich nicht«, sagte Meier. »Abgesehen davon, ist das Besteigen der Masten lebensgefährlich, und das dürfte dem Herrn bekannt gewesen sein!«


  »Wurde der Mann eigentlich hier auf dem Friedhof beerdigt?«, fragte Charlotte.


  »Der Leichnam ist mittlerweile freigegeben worden und wird auf Wunsch der Eltern des jungen Mannes nach Oldenburg überführt«, erklärte Meier, dann nahm er die Zeichnung, die Charlotte gemacht hatte, und die Tüte mit der Kamera an sich und ging zu seinem Schreibtisch hinüber. »Einen Moment bitte, Frau Kantig. Ich schreib eben das Protokoll, dann können Sie gleich unterschreiben.«


  Zu Charlottes Erstaunen war Polizeihauptkommissar Meier wesentlich schneller im Tastschreiben als sein Kollege. Er hatte in wenigen Minuten den Text erstellt und legte ihn ihr ausgedruckt zur Unterschrift vor.


  »Oh, das ging aber flott«, sagte sie überrascht und fasste in ihre linke Jackentasche, um ihren Autoschlüssel hervorzuholen, dabei geriet ihr der Kiesel in die Hand, den sie bei der Tour mit Isabella eingesteckt hatte.


  »Sehen Sie mal!«, sagte sie lächelnd. »Den Stein habe ich auch gefunden. Haben Sie schon einmal solch einen glatten Kiesel in einer Wiese gefunden? Es gab davon sogar mehrere!« Charlotte legte den Stein auf den Tresen, überflog den Text, den Meier ihr vorgelegt hatte, und unterschrieb.


  Meier hatte inzwischen ihren Kiesel in die Hand genommen und warf ihn hoch, um ihn gleich wieder zu fangen. Sein Kollege kam hinter seinem Schreibtisch hervor, nahm ihm den Stein ab und sagte: »Der ist ideal für ’ne Fletsche!«


  »Fletsche?«, fragte Charlotte. »Ist das eine Schleuder?«


  Meier und Frisch nickten gleichzeitig, und Meier erklärte: »Ja. Diese glatten Kiesel sind dafür ideal.«


  »Wir haben uns früher eine Fletsche aus einer Astgabel und Gummiringen selbst gebastelt«, erklärte Frisch mit verklärtem Lächeln. »Damit haben wir die Kastanien aus den Bäumen geschossen!«


  »Die Dinger sind gefährlich, zum Glück werden sie heute kaum noch benutzt«, sagte Meier und gab Charlotte den Kiesel zurück.


  »Ich werde aber zu dem Fund der Kiesel auch einen Vermerk machen. Man kann ja nie wissen, wofür es gut ist!«, sagte der Hauptkommissar.


  Charlotte wollte sich gerade verabschieden, als ihr noch etwas einfiel. »Sagen Sie, Herr Meier«, hakte sie nachdenklich nach, »Ich hatte mal einen Schüler namens Außen, ich glaube, er hieß Lorenz mit Vornamen. Könnte es sein, dass es der Mann ist, der abgestürzt ist, oder handelt es sich um eine Namensgleichheit?«


  »Das ist er!«, bestätigte Meier. »Wenn Sie den Namen ohnehin schon wissen, kann ich es Ihnen auch verraten. Er heißt Laurenz Außen, und ist hier in Oberherzholz geboren. Die Familie ist vor etwa zwanzig Jahren von hier weggezogen. Ich habe das auch erst gestern erfahren.«


  »Waren sie denn damals schon hier im Dienst?«


  »Nein. Ich bin erst vor fünfzehn Jahren hierher versetzt worden. Anfangs war ich in Münster!«


  Gut eine Stunde später klingelte Charlotte bei Isabella. Da sich Isabella nicht meldete, ihr Wagen aber in der geöffneten Garage stand, ging Charlotte ums Haus herum durch die Gartenpforte und fand ihre Schwester vor einem Beet hockend beim Unkrautzupfen. »Hier bist du!«, rief sie.


  Isabella schrak auf und drehte sich empört um: »Musst du mich so erschrecken!«, fauchte sie und erhob sich leicht schwankend. »Was gibt es denn schon wieder?«


  Sie streifte die Gartenhandschuhe ab und blinzelte in die Sonne.


  »Isabell, du bist ganz rot im Gesicht, ist dir nicht gut?«, fragte Charlotte besorgt.


  »Wenn du mich so aus meinen Gedanken reißt, wird mir immer schlecht!«, brummte Isabella und ging zu den Gartenstühlen hinüber, die auf der schattigen Terrasse standen. Sie ließ sich ächzend in den Stuhl fallen, und Charlotte sah sie prüfend an.


  »Mein Gott, Lotte, guck nicht so! Mir geht es gut! Ich bin nur etwas hastig aufgestanden, weil ich mich so erschrocken habe!«, sagte Isabella unwillig.


  »Ich geh rein und hol dir was zu trinken!« Charlotte verschwand eilig durch die Terrassentür. Sie war so oft bei Isabella im Haus, dass sie sich gut auskannte, und in kaum einer Minute kam sie mit Mineralwasser und zwei Gläsern zurück.


  Sie goss ein, stellte ein Glas vor Isabella hin und sagte: »Trink!«


  Isabella gehorchte umgehend. Während sich Charlotte ihr gegenübersetzte und sich ebenfalls Wasser einschenkte, besserte sich Isabellas Aussehen zusehends.


  »Du solltest dir eine Wasserflasche auf den Tisch stellen und während der Arbeit im Garten immer mal wieder trinken!«, riet Charlotte.


  Isabella nickte nur und fragte: »Warum bist du eigentlich gekommen?«


  »Ich war bei Wachtmeister Meier!«


  »Polizeihauptkommissar Meier!«, verbesserte Isabella.


  Charlotte lachte befreit: »Ah, es geht dir wieder besser! Du solltest mal zum Arzt gehen, dein Kreislauf scheint nicht in Ordnung zu sein!«


  »Bei mir ist alles in Ordnung!«, protestierte Isabella. »Ich habe nur zu lange in der Sonne gehockt und nichts getrunken!« Sie wischte sich mit der Hand über die Stirn, auf der sich nun kleine Schweißtröpfchen gebildet hatten. »Was hast du denn bei unseren netten Polizisten gemacht?«


  »Die Kamera abgegeben!«


  »Hat Thomas sie sich denn gestern nicht angeschaut?«


  »Ich hab ganz vergessen, ihn darauf anzusprechen«, gestand Charlotte. »Meier will sie wirklich untersuchen lassen!«


  »Oh, wieso das?«


  »Er war äußerst freundlich und kann viel besser tippen als sein Kollege!«, berichtete Charlotte. »Er hat gesagt, die Fotoausrüstung des Verunglückten sei im Auto gewesen, darum konnte man sich nicht erklären, was der Mann da gemacht hat. Wenn die gefundene Kamera ihm gehört, sieht die Sache natürlich ganz anders aus.«


  »Ich bin ganz überrascht, dass Meier sich so kooperativ gezeigt hat«, wunderte sich Isabella. »Wie hast du das denn geschafft?«


  »Keine Ahnung, vielleicht war sein Wochenende gut, oder seine Frau hat ihm sein Lieblingsessen gekocht!« Charlotte grinste. »Er hat mir sogar gesagt, dass der Leichnam des Verunglückten auf Wunsch seiner Eltern nach Oldenburg überführt wird.«


  Isabella schüttelte staunend den Kopf. »Der mausert sich ja richtig!«


  »Das kannst du laut sagen«, verkündete Charlotte stolz. »Und nun halt dich fest! Es war wirklich ein Schüler von mir, und er heißt: Laurenz mit Vornamen. Er ist hier geboren, aber vor etwa zwanzig Jahren mit den Eltern nach Oldenburg gezogen!«


  »Das ist ja wirklich eine interessante Neuigkeit!« Isabella sah Charlotte erstaunt an.


  »Du sagst es! Und bei der Unterhaltung mit den Polizisten ist mir eine Idee gekommen«, sagte Charlotte. »Könnte es sein, dass jemand den Redakteur mit einer Steinschleuder traktiert hat und er deshalb abgestürzt ist?«


  »Wie kommst du denn darauf?«


  »Ich hatte den Kiesel noch in der Tasche, den ich in der Weide gefunden habe. Kommissar Frisch sprach davon, dass er ideal sei für eine Fletsche. Meier hat gesagt, dass die Dinger verdammt gefährlich sind!«


  »Da hat Meier recht«, sagte Isabella. »Auf meiner Schule hatten einige Jungen ein Wettschießen mit Schleudern gemacht. Jeder hatte sich eine Zwille gebastelt, und sie haben auf die Kastanien im Pausenhof geschossen! Der Rektor hat alle Schleudern eingesammelt und die Eltern über die Gefahr informiert, die davon ausgeht.«


  »Stell dir vor, da hätte jemand auf den Mann am Mast mit Steinen geschossen, da ist der Absturz doch vorprogrammiert!«


  »Und niemand bekommt etwas davon mit!«, ergänzte Isabella. »Auf solch eine Idee muss man erst mal kommen! Charlotte, ich bin fasziniert!«


  »Solange wie’s dauert!« Charlotte grinste und fuhr fort: »Ich muss weg, hab gleich eine Führung.«


  Ohne ein weiteres Wort lief sie auf dem gleichen Weg davon, den sie gekommen war.


  Es war kurz nach drei Uhr am Nachmittag, als sich Isabella für ihr Nordic Walking mit Eberhard umzog. Sie war gerade an der Straße, als ihre Schwester mit dem Auto angeschossen kam, neben ihr hielt und durch die heruntergelassene Seitenscheibe fragte: »Oh, schon fertig!«


  »Fertig? Wo denkst du hin, ich geh grad los!«, sagte Isabella. »Was ist? Eberhard wartet!«


  »Ich dachte, wir machen eine Radtour zum Hof Schultherm, um uns da ein wenig umzusehen.«


  »Das muss warten. Es ist ja lange hell. Und wenn die Bauern füttern, können wir vielleicht auch die Ställe ansehen und uns ein wenig unterhalten«, sagte Isabella, durchaus nicht abgeneigt. »Wir starten um halb sieben, und anschließend fahren wir dann in die Stadt zum Klosterwirt.«


  »Super! So machen wir’s!« Charlotte grinste, und Isabella hastete davon. Charlotte schloss das Fenster und ließ ihren Wagen langsam auf den Hof rollen. Während sie ausstieg, sah sie, dass Eberhard Looch Isabella schon entgegenkam und die beiden dann einträchtig davonmarschierten.


  Pünktlich um achtzehn Uhr dreißig starteten die Schwestern zu ihrer Tour mit den Rädern. Isabella trug zum ersten Mal ihren neuen Fahrradhelm, was von Charlotte spöttisch belächelt wurde. »Wenn du jetzt auf den Kopf fällst, kann ja nichts mehr passieren!«


  »Anstatt so ein dummes Zeug zu reden, solltest du dir auch einen Helm kaufen«, gab Isabella überheblich zurück. »Gerade für Ältere ist das wichtig! Es ist erwiesen, dass bei einem Unfall die Gefahr einer Kopfverletzung mit Helm wesentlich geringer ist!«


  »Ich habe nicht vor zu verunglücken!«, erwiderte Charlotte gleichmütig. »Außerdem habe ich einen Helm, aber ich liebe es nun mal, mir den Wind durch die Haare wehen zu lassen!«


  »Unbelehrbar!«, schnaubte Isabella und trat heftig in die Kette. Charlotte folgte ihr grinsend. Nach gut einer halben Stunde Fahrt zweigten sie vom Radweg ab, wo der schmale geteerte Wirtschaftsweg zum Hof Schultherm führte. Rechts und links des Weges waren Weiden. Sie waren frisch gemäht und die Umzäunung war entfernt worden.


  »Sind die Kühe gar nicht mehr draußen, oder wird der Zaun erneuert?«, fragte Isabella und sah Charlotte erstaunt an.


  »Keine Ahnung, da musst du den Bauern fragen! Vielleicht wird die Weide ausschließlich zur Grüngewinnung genutzt!« Es waren nur knapp hundert Meter, als hinter einigen hohen Bäumen urplötzlich der Hof vor ihnen auftauchte. Der Weg führte direkt auf das Haupthaus zu, wo auf dem freien Platz mitten vor dem Eingang eine riesige Buche stand, die den Blick auf die Haustür verwehrte und an deren Stamm eine Bank zum Sitzen einlud.


  »Was für ein wunderbarer Baum!«, sagte Isabella und sprang vom Rad, als wie aus dem Nichts ein schwarzer Schäferhund auftauchte und sie wild kläffend begrüßte.


  Charlotte wollte gleich wieder umdrehen, doch Isabella redete ruhig und mit leiser Stimme auf den Hund ein. Er knurrte nun drohend und fletschte mit den Zähnen. »Der frisst uns gleich!«, sagte Charlotte leise und hielt verkrampft die Hände am Lenkrad, ohne sich zu bewegen.


  »Arco, sitz!«, rief eine helle Stimme, und eine junge Frau mit dunkelbraunen, lockigen Haaren tauchte hinter dem Baum auf.


  »Hallo, suchen Sie jemanden?« Sie trug Jeans und eine karierte Bluse, stellte sich direkt neben den Schäferhund und hielt ihn an seinem Halsband fest.


  »Wir sind mit dem Rad gekommen«, erklärte Isabella überflüssigerweise, denn schließlich hielt sie ihr Rad für jeden sichtbar am Lenkrad fest. »Wir wollten uns einmal ansehen, wo die Windräder demnächst gebaut werden sollen.«


  Die junge Frau schaute Isabella einen Moment an, als überlegte sie sich eine Antwort, dann lächelte sie plötzlich und sagte: »Sie sind es, Frau Steif! Mit dem Helm habe ich Sie erst gar nicht erkannt.« Sie gab Isabella freundlich die Hand und fuhr dann fort: »Ich bin Vanessa Schultherm. Ich habe vor zwei Jahren Abitur gemacht, ich war in der Parallelklasse.«


  »Vanessa«, sagte Isabella nachdenklich. »Jetzt erinnere ich mich. Sie waren in der Projektgruppe Umweltschutz, nicht wahr?«


  »Ja genau!« Vanessa Schultherm nickte zustimmend. »Meine Eltern sind heute nicht da. Wollen Sie sich unseren Hof mal ansehen?«


  »Gerne, wenn wir dürfen!«


  »Natürlich, kommen Sie nur«, sagte sie und machte eine einladende Handbewegung.


  Isabella stellte ihr Rad ab, nahm den Helm vom Kopf und zeigte auf Charlotte, die immer noch abwartend einige Meter hinter ihr stand. »Das ist übrigens meine Schwester, Charlotte Kantig.«


  »Hallo«, grüßte Charlotte, stellte ebenfalls ihr Rad ab und fragte: »Sie waren aber nicht bei mir in der städtischen Grundschule, oder?«


  Vanessa Schultherm lachte. »Nein, ich war in der Astrid-Lindgren-Schule, das ist von hier aus näher«, erklärte die Bauerntochter. »Kommen Sie doch mit, ich zeige Ihnen unseren Garten. Er ist Mutters ganzer Stolz!« Sie zog den Hund, der immer noch wachsam die Ohren spitzte, am Halsband zu sich und ergänzte: »Aber erst bringe ich Arco weg!«


  Kaum fünf Minuten später war sie wieder da, und die beiden Schwestern folgten der jungen Frau durch ein geschmiedetes Tor rechts neben dem Haus und betraten den Garten, der an Größe die Gärten der beiden Frauen um etliches übertraf. Es war eine riesige Fläche, aufgelockert durch viele verschiedene Obstbäume, die rundum durch eine wild wachsende Hecke mit verschiedenen Sträuchern eingeschlossen wurde. »Mutter hat die Obstwiese einfach mit in den Garten integriert und nur rund um die Terrasse Blumenbeete angelegt«, sagte Vanessa Schultherm. »Hier geht es zum Kräutergarten!« Staunend betrachteten die Schwestern die üppige Gartenlandschaft. »Das müssten wir mal bei unseren Führungen einbauen«, sagte Charlotte. »Der ist ja noch größer und schöner als unser Klostergarten!«


  »Wenn ich das Mama erzähle, ist sie ganz aus dem Häuschen«, meinte Vanessa Schultherm lachend und ging voraus zum Kräutergarten.


  »Das macht aber sehr viel Arbeit!«, stellte Isabella fest.


  »Es geht«, gab die junge Frau zurück. »Für den Rasen haben wir einen Aufsitzmäher, da macht das Mähen richtig Spaß, meistens wechseln mein Bruder und ich uns ab. Die Arbeit im Kräutergarten macht meine Oma!«


  »Dann ist ihre Großmutter aber noch ganz schön fit!«, sagte Charlotte. »Wie alt ist sie denn?«


  Vanessa Schultherm lächelte. »Sie wird achtzig Ende der Woche.« Gerade als sie das gesagt hatte, erschien eine alte Dame mit dichtem weißem Haar, das sie zu einem Dutt hochgesteckt hatte.


  »Oma, das ist Frau Steif vom Gymnasium und ihre Schwester, sie wollen sich den Garten ansehen!«, erklärte die junge Frau.


  Frau Schultherm war von schmaler, graziler Statur und kam trotz ihres hohen Alters zügig auf sie zu. »Wollen Sie sich bei uns Anregungen für die Schule holen?«, fragte sie lächelnd.


  Isabella schüttelte den Kopf. »Eigentlich sind wir hier, um uns zu erkundigen, ob die Fläche für den Windpark schon feststeht«, gab Isabella zu. »Die Versammlung dazu war ja das reinste Chaos!«


  Frau Schultherm lachte. »Zum Glück sind mein Mann und ich zu Hause geblieben. In unserem Alter muss man nicht mehr überall hin«, sagte sie. »Wir müssen auch erst einmal sehen, ob der Windpark überhaupt auf unserem Gelände entstehen kann. Wir wollen keinesfalls Streit mit unseren Nachbarn.«


  »In der Zeitung hörte es sich so an, als gäbe es bereits Streit um die Fläche«, gab Charlotte zu bedenken.


  Frau Schultherm seufzte. »Zu gewissen Unstimmigkeiten kam es vorher schon, aber was will man machen, ohne Ärger kommt man nicht durchs Leben. Mein Sohn hat jetzt ein anderes Grundstück im Auge, auch wenn da die Windverhältnisse nicht ganz so gut sind wie auf der Anhöhe an der Münsterlandstraße.«


  Die Schwestern sahen sich noch ein wenig im Kräutergarten um, verabschiedeten sich dann von der alten Dame und gingen mit Vanessa Schultherm quer durch den Garten zur anderen Seite des Hofes und besichtigten den Kuhstall.


  Es war ein lang gezogener Stall, in dem sich die Tiere frei bewegten. Isabella begann zu zählen, kam aber bald durcheinander, weil die Kühe ständig in Bewegung waren. »Wie viele Kühe haben Sie?«, fragte sie dann, und die junge Frau erklärte: »Mittlerweile sind es hundertzehn, die täglich gemolken werden müssen.«


  »Eine Menge Arbeit«, stellte Charlotte trocken fest.


  »Ganz so schlimm ist es nicht. Im Melkstand können zehn Kühe gleichzeitig gemolken werden, dass spart Zeit. Der Melker beginnt meistens kurz vor fünf und ist in der Regel um sieben Uhr fertig«, antwortete Vanessa Schultherm. »Heute haben wir früher angefangen, weil meine Eltern noch wegwollten und der Melker seinen freien Tag hat.«


  Als sie den Stall verließen, erkundigte sich Charlotte: »Ist der Weg hier zu Ende, oder kann man weiterfahren bis zum Baggersee?«


  »Sie können direkt über den Hof fahren, dahinter führt der Weg zum Baggersee«, erklärte Vanessa Schultherm.


  Die Schwestern bedankten sich und gingen zu ihren Rädern zurück. Sie überquerten den Hof, wie es ihnen Vanessa Schultherm erklärt hatte, und fuhren am Kuhstall vorbei weiter zum Baggersee.


  »Schade, dass es noch immer so kalt ist«, sagte Charlotte, als sie am Ufer standen. Sie schaute sehnsüchtig über die Wasserfläche und fuhr fort: »Irgendwann in diesem Sommer schwimm ich da noch mal durch!«


  »Tu, was du nicht lassen kannst«, bemerkte Isabella ironisch. »Aber sag wenigstens vorher Bescheid, damit ich weiß, wo wir deine Leiche bergen müssen!«


  »Ha!«, gab Charlotte grinsend zurück. »So schnell wirst du mich nicht los!«


  Nachdem Isabella und Charlotte ein wenig am See ausgeruht hatten, machten sie sich auf den Rückweg. Unterwegs grübelte Charlotte über die Worte der Bäuerin nach. »Was hat Frau Schultherm eigentlich gemeint, als sie sagte, es habe vorher schon Unstimmigkeiten geben?«


  »Keine Ahnung«, sagte Isabella. »Wir können die Männer gleich fragen, wenn wir beim Klosterwirt sind. Eberhard und Ottokar kommen auch!«


  »Davon hast du gar nichts gesagt«, regte sich Charlotte auf. »Dann hätte ich mir doch noch was anderes angezogen!«


  »Quatsch. Die Männer wissen doch, dass wir ’ne Radtour gemacht haben! Da erwarten die doch kein Ballkleid!« Isabella schüttelte unwillig den Kopf.


  »Aber ein bisschen Make-up und eine ordentliche Frisur wäre schon nicht schlecht«, sagte Charlotte.


  Isabella zeigte auf ihre Tasche, die im Fahrradkorb lag. »Hab für den Besuch im Waschraum alles dabei.«


  »Ich habe nur Portemonnaie und Lippenstift dabei!«


  »Na also«, sagte Isabella grinsend, »das reicht doch völlig!«


  Die Herren kamen etwas verspätet, und Isabella und Charlotte hatten genug Zeit, sich ein wenig frisch zu machen, trotzdem war Charlotte nicht mit ihrem Aussehen zufrieden. »Nach der Radtour habe ich noch mehr Falten als vorher!«, murrte sie, als sie vor dem Spiegel ihr Haar kämmte.


  »Das liegt nicht am Fahrradfahren, das ist das Alter, meine Liebe!«, sagte Isabella grinsend. »Du bist über sechzig, das ist nun mal nicht zu ändern!«


  »Mein Trost ist ja nur, dass es dir genauso geht!«, gab Charlotte grimmig zurück.


  »Ich hab mich ja nicht beschwert«, erwiderte Isabella. »Lach drüber, dann sieht man die Falten gar nicht mehr!«


  »Zum Glück sind meine Haare frisch getönt und immer noch so dicht wie früher!«, sagte Charlotte, und schob ihr halblanges dunkles Haar hinter die Ohren.


  »Meine sind auch noch dicht, aber die Friseurin hat den Blondton nicht ganz erwischt, irgendwie hat die Farbe einen Stich ins Rötliche!«, entgegnete Isabella, deren Haar bis knapp auf die Schultern reichte und oft zu einem Zopf gebändigt wurde.


  »Ich finde den rötlich blonden Ton klasse, das steht dir«, sagte Charlotte und zog ihre Lippen nach. »Bist du fertig? Die Männer müssten eigentlich schon da sein.«


  Sie verließen den Waschraum und gingen hinaus in den Biergarten.


  »Komm, wir wollen uns dorthin setzen, wo der Terrassenheizer steht. Es ist schon ganz schön kühl«, sagte Isabella, und gerade als sie in der Speisekarte blätterten, erschienen die Männer.


  »Oh, schon wieder zurück von eurer Recherchetour?«, frotzelte Ottokar und strich sich über seine kurz geschnittenen grauen Haare.


  »Ach, was recherchiert ihr denn?«, fragte Eberhard grinsend und setzte sich neben Ottokar den beiden Frauen gegenüber.


  »Wir haben eine Radtour gemacht und uns bei Hof Schultherm den Kräutergarten angesehen!«, protestierte Isabella.


  »Ihr seid nicht zufällig bei Sprokendiek vorbeigekommen, um ein wenig Leichengeruch zu schnuppern?« Ottokar grinste.


  Charlotte schüttelte den Kopf. »Wir interessieren uns lediglich für die Windparkfläche«, sagte Charlotte. »Aber du merkst ja erst, was Sache ist, wenn der Windpark direkt auf dem Acker hinter deinem Haus entsteht!«


  »Ist etwa bei uns hinter der Siedlung auch ein Windpark geplant?«, fragte Ottokar. Isabella schenkte Charlotte einen dankbaren Blick für den Themenwechsel, denn die Schwestern hatten vereinbart, über ihre Ermittlungen kein Wort verlauten zu lassen.


  »Noch nicht«, setzte Isabella nun Charlottes Gedankenspiel fort. »Frau Schultherm hat aber gesagt, dass nun eine andere Fläche für den Windpark gesucht wird, weil sie keinen Streit mit ihren Nachbarn haben wollen.«


  Eberhard winkte ab. »Die haben doch schon seit Jahren Streit, das hat mit dem Windpark gar nichts zu tun.«


  »Warum denn das?«, erkundigte sich Charlotte.


  »Mein Vater hat erzählt, dass es Mitte der Fünfzigerjahre auf dem Hof Sprokendiek gebrannt hat. Das Wohnhaus musste danach abgerissen und neu aufgebaut werden. Weil sie nicht versichert waren, mussten sie Grund verkaufen, um den Neubau zu finanzieren. Schultherm hat ihnen die Anhöhe und das Gebiet bis zu dem Baggersee abgekauft. Solange die Alten lebten, die das vereinbart hatten, war alles gut. Aber die Kinder warfen den Schultherms vor, die Eltern ausgenutzt und viel zu wenig für die fünf Hektar bezahlt zu haben.«


  »Sie müssten doch eigentlich froh sein, der Hof ist doch immer noch groß genug!«, warf Isabella ein.


  »Stimmt, beide haben noch eine eigene Jagd und über hundert Hektar, aber der Hof Schultherm ist etwas größer, außerdem haben die Schultherms in den Neunzigern mit dem Sand aus ihrem Baggersee ordentlich Geld verdient!«, führte Eberhard weiter aus.


  »Bei Sprokendiek stehen mehrere neue Ställe mit riesigen Fotovoltaikanlagen«, sagte Charlotte. »Die verdienen anscheinend auch nicht schlecht.«


  »Trotzdem ist die alte Dame nicht gut auf ihre Nachbarn zu sprechen«, erwiderte Eberhard. »Wenn der Verkauf nicht gewesen wäre, hätten sie die Einnahmen aus dem Sandverkauf für die Umgehungsstraße selbst einstreichen können.«


  »Verkauft ist verkauft«, sagte Isabella. »Damit müssen sie sich abfinden. Es ist doch auch schon lange her.« Sie überlegte einen Moment und fragte dann weiter: »Wieso hast du von Kindern gesprochen? Die haben doch nur einen Sohn, oder? Ich hatte zumindest keinen bei mir auf dem Gymnasium!«


  »Also bei mir in der Grundschule war auch nur einer, aber den Namen weiß ich nicht mehr«, fügte Charlotte hinzu.


  »Sie hatten drei Söhne. Einer der Jungen ist vor vielen Jahren verunglückt. Wo der andere ist, weiß ich nicht?«


  »Verunglückt?«, fragte Charlotte.


  »Keine Ahnung, was da passiert ist. Aber es ist bestimmt zwanzig Jahre her«, sagte Eberhard. »Das hat mit dem Windpark und dem Streit nichts zu tun, da geht es wirklich ums Geld, was den Sprokendieks entgeht, weil ihnen die Fläche nicht mehr gehört!«


  »Wenn jetzt der Windpark auf die Anhöhe käme, würden die Schultherms wieder verdienen, und den Sprokendieks bliebe nur der Anblick dieser riesigen Dinger. Das ist wirklich ein Grund, gegen den geplanten Windpark dort anzugehen!«, sagte Charlotte verständnisvoll.


  »Genau!«, gab Ottokar ihr recht. »Aber jetzt mal was anderes. Wo habt ihr gehört, dass hinter unserer Siedlung auch ein Windpark geplant ist?«


  »Nirgends!«, räumte Charlotte ein. »Aber die Windräder können praktisch überall gebaut werden. Da sollte man sich schon erkundigen, wo denn solche Monster aufgestellt werden sollen.«


  »Genau das werde ich auch nächste Woche tun!«, sagte Ottokar.


  In diesem Moment wurde das Essen serviert, und die Unterhaltung wendete sich anderen Dingen zu.


  5. Kapitel


  Benno Raak war früher ins Büro gekommen als gewöhnlich, weil er noch Unterlagen für seine Besuche bei den Grundstücksbesitzern bereitlegen wollte. Er war gerade fertig und öffnete weit das Fenster, als er Irene Sprokendiek zum Dienst kommen sah. Er musste unbedingt noch einmal mit ihr über das Windparkprojekt bei ihrem Hof sprechen, machte sich auf den Weg zu ihrem Büro und kam gleichzeitig mit Irene beim Rechnungsbüro an.


  »Guten Morgen, Irene, kann ich dich einen Moment sprechen?«, fragte er und begleitete sie ins Büro. Irene Sprokendiek hängte wortlos ihre dünne Sommerjacke in den Schrank und startete den Computer auf ihrem Schreibtisch. »Irene, sei doch nicht so stur«, sagte Benno, der noch immer nahe an der Tür stand und ihr zuschaute.


  Irene zog die Brauen hoch und musterte Benno mit einem spöttischen Grinsen. »Wenn du schon vor Dienstbeginn hier hereinplatzt, dann musst du halt warten, bis ich so weit bin. Setz dich ruhig!«, erklärte sie gelassen und ließ sich dann vor ihrem Schreibtisch nieder, während Benno auf dem Besucherstuhl Platz nahm.


  Irene sah ihn prüfend an. »Wenn es um den Windpark geht, musst du mit meinem Mann sprechen!«, sagte sie. »Er ist Besitzer des Hofes!«


  »Aber du könntest ihn überzeugen, dass auch ihr was von dem Projekt habt!«, sagte Benno mit einschmeichelnder Stimme.


  »Deinen Softklang kannst du dir sparen, damit kannst du vielleicht der Tippse vom Bürgermeister imponieren, aber nicht mir!«, sagte Irene, und ihre schönen blauen Augen funkelten ihn spöttisch an.


  »Versteh das doch, Irene!«, bat er. »Es hat eine Menge Geld gekostet, die verschiedenen Flächen rund um Oberherzholz zu prüfen. Der Gutachter hat festgestellt, dass die Windverhältnisse auf der Anhöhe den höchstmöglichen Ertrag bringen würden. Die Entfernung zu eurem Hof beträgt fast 400 Meter, was die in Nordrhein-Westfalen vorgeschriebene Entfernung von der Wohnbebauung um etliches überschreitet, außerdem ist es vorgesehen, einen Randstreifen am Weg entlang mit Bäumen und Sträuchern zu bepflanzen. Ihr würdet praktisch nichts von den Windrädern merken, denn auch eure Scheune und der Hühnerstall bieten nochmals einen guten Schutz gegen die minimalen Geräusche!«


  »Nichts merken! Dass ich nicht lache!« Eine Spur von Rot überflog Irenes Gesicht. »Jeden Morgen, wenn ich aufstehen und aus dem Fenster sehen würde, müsste ich mich ärgern, dass diese riesigen Dinger uns den Blick in den Himmel verunstalten. Und das ein Leben lang!«


  »Diesen Quatsch hast du doch nur von deiner Schwiegermutter! Seit ihr Mann nicht mehr lebt, ist die alte Dame ja ungenießbar!«


  »Misch dich gefälligst nicht in unsere Familie ein, Benno!« Irenes Stimme war eisig. »Meine Schwiegermutter hat kein leichtes Leben gehabt, und wenn wir auch nicht immer einer Meinung sind, was die Windräder neben unserem Hof betrifft, sind wir uns absolut einig!«


  Benno Raak erhob sich. »Ist das dein letztes Wort?«


  »Das letzte Wort in dieser Angelegenheit überlasse ich meinem Mann, aber da wirst du auch nichts anderes hören!«, sagte Irene leise und vertiefte sich in den Bildschirm auf ihrem Schreibtisch, ohne ihn eines weiteren Blickes zu würdigen.


  Benno Raak öffnete den Mund, um noch etwas zu sagen, überlegte es sich jedoch anders und verließ geräuschlos das Büro.


  Zurück im Planungsamt vertiefte er sich noch einmal in die Pläne der anderen Flächen und die dazu erstellten Gutachten. Es war kurz vor Mittag, als das Telefon klingelte und sich die Telefonistin meldete: »Herr Raak, hier ist ein Herr Borkenmeyer, der Sie sprechen möchte. Soll ich ihn in Ihr Büro schicken?«


  »Borkenmeyer?« Benno Raak überlegte einen Moment, dann grinste er vor sich hin und sagte: »Ich komme!«


  Als er die Treppe vom ersten Stock des Rathauses hinunterstieg, stand ein Herr in Jeans und hellbrauner Lederjacke neben der Glastür am Eingang und studierte die Anschlagtafel der Stadt.


  Benno Raak ging auf ihn zu und stellte fest, dass sich Ansgar Borkenmeyer in den vergangenen Jahren kaum geändert hatte. Der Schulfreund war schlank, stand kerzengerade da und sah noch genauso sportlich aus wie früher. Er trug sein rotes Haar ganz kurz geschnitten, wohl um die Krause in Schach zu halten, die nur auf seinem Oberkopf etwas länger geblieben war und dort kleine, geringelte Löckchen bildete.


  »Mensch, Ansgar, dass du dich auch mal wieder bei uns sehen lässt!« Benno Raak ging mit strahlendem Gesicht auf den Mann zu und begrüßte ihn begeistert. »Ich hab Mittagspause, komm lass uns zur Ratsschenke hinübergehen, da kann man wirklich gut essen.«


  »Da bin ich gern dabei, dann haben wir ein wenig Zeit, uns zu unterhalten.« Ansgar Borkenmeyer lachte und fuhr fort: »Wie ich gehört habe, hast du es ja schon weit gebracht so als Leiter des Bau- und Planungsamtes!«


  Die Männer gingen gemeinsam hinaus, betraten kurz darauf das Restaurant der Ratsschenke und suchten sich eine geschützte Ecke, um sich beim Essen ungestört unterhalten zu können. Nachdem sie ihre Bestellung aufgegeben hatten, fragte Benno: »Wie gefällt es dir bei der Kammer? Wohnst du noch in Münster?«


  »Klar wohne ich noch in Münster. Nachdem Vater gestorben ist, haben wir uns dort ein Haus gekauft. Mutter lebt jetzt bei uns in der Einliegerwohnung. Und bei der Landwirtschaftskammer habe ich einfach meinen Traumjob gefunden«, erklärte Borkenmeyer knapp und kam sofort zu seinem Anliegen. »Meine Tante hat erzählt, dass Laurenz tödlich verunglückt ist. Wie ist denn das passiert?«


  »Ach das!«, sagte Benno gedehnt. »Der Trottel ist doch wirklich auf einen Strommast geklettert und dann abgestürzt.«


  »Ausgerechnet Laurenz, der früher immer so vorsichtig war. Kaum vorstellbar!«


  Ansgar Borkenmeyer schüttelte den Kopf. »Und du bist sicher, dass er freiwillig auf den Mast geklettert ist?«


  »Was willst du denn damit sagen?«, fuhr Benno leicht empört auf.


  »Könnte doch sein, dass ihn jemand genötigt hat, weil er diesen Artikel über die Windkraft geschrieben hat!«


  »Was guckst du jetzt so komisch? Ich hab mit der Sache nichts zu tun!«, antwortete Benno empört.


  »So hab ich das doch gar nicht gemeint!«, entgegnete Ansgar. »Ich höre täglich von den Bauern, dass die Bereitschaft schwindet, Windräder in der näheren Umgebung von Siedlungen zuzulassen. Da wäre es doch möglich, dass sich jemand, der die Dinger baut, ganz schön über einen solchen Artikel ärgert und den Schreiber ein für alle Mal ausschalten will!«


  »Man bringt doch niemanden um, bloß weil er anderer Meinung ist!«, wehrte Benno ab.


  Ansgar wiegte den Kopf hin und her. »Hoffentlich hast du recht!«


  »Die Sache ist von der Polizei untersucht worden und es wurde eindeutig festgestellt, dass es ein Unfall war«, sagte Benno gereizt.


  »Haben die Sprokendieks denn nichts mitgekriegt?«


  »Nein, Roland und Irene waren auf einer Feier und sind erst früh am Morgen wiedergekommen, die alte Dame hat fest geschlafen, und Johann wohnt schon seit Jahren in Dresden«, sagte Benno.


  Ansgar spielte nachdenklich mit einer Serviette. »Das ist ja nun auch egal«, sagte er. »Wo war Laurenz eigentlich die letzten zwanzig Jahre? Nachdem die Außens weggezogen sind, habe ich nichts mehr von ihm gehört, ich glaube damals war er fünfzehn.«


  »Er hat Journalistik studiert und ist erst vor Kurzem beim Oberherzholzer Tageblatt angefangen. Sein Vater hat vor zwanzig Jahren die Direktorenstelle der Bank in Oldenburg bekommen. Da haben die Außens hier ihr Haus verkauft und sich dahinten eingerichtet. Die Mutter von Laurenz stammte auch aus Oldenburg, das hat er mal gesagt.«


  Die Kellnerin servierte das Essen, und die beiden Männer genossen nun schweigend ihr Mahl. Beide hatten sich für die Schweinelendchen in Pfeffersoße mit Petersilienkartoffeln und Salat entschieden.


  »Das Essen ist wirklich gut«, lobte Ansgar. »Hierher könnte ich mit meiner Frau auch mal gehen.«


  »Ach, bist du verheiratet?«


  »Seit sieben Jahren. Unsere Älteste wird im Herbst eingeschult, und die Kleine ist vier«, erklärte Borkenmeyer stolz. »Und du? Immer noch als Vagabund unterwegs?«


  »Bin fest liiert seit einem Jahr«, antwortete Benno und schob sich den letzten Rest seines Salats in den Mund. »Rosa ist momentan für ein paar Tage bei ihren Eltern in Bielefeld. Wenn du am Wochenende noch da bist, stell ich sie dir gerne vor!«


  »Natürlich bin ich noch da! Wir wohnen im Sonnenhotel«, gab Ansgar lachend zurück. »Tante Isolde feiert doch am Samstag ihren achtzigsten Geburtstag mit einem großen Frühschoppen! Du bist doch sicher auch eingeladen, jetzt, wo du das Projekt Windrad für die Schultherms auf den Weg bringst, oder?«


  »Klar, doch!« Benno lachte. »Habe gar nicht mehr daran gedacht, dass du mit den Schultherms verwandt bist! Aber das Windradprojekt hat erst mal ’nen Dämpfer gekriegt! Das hat dir Anton ja sicher erzählt, oder?«


  »Nein. Etwa wegen des Artikels von Laurenz?«


  »Genau! Er hat alle negativen Sachen aufgezählt, die es nur gibt, von wegen Lärmbelästigung und Schattenwurf, und natürlich auch über die Umweltschützer berichtet, die Angst um den Brachvogel haben, der am Baggersee nistet!«


  »Den Baggersee gibt es doch erst seit gut zehn Jahren, außerdem ist der doch ziemlich weit weg von dem Gelände der Schultherms.«


  »Das schon, aber der Umweltschutzverein will das Gelände unter Naturschutz stellen lassen. Der Antrag liegt bereits beim Ministerium. Wenn das durchkommt, können wir den Windpark dort vergessen, weil der vorgeschriebene Abstand von tausend Metern nicht eingehalten werden kann.«


  »Dann findet ihr eben eine andere Fläche«, war sich Ansgar sicher.


  »Wenn das so einfach wäre.« Benno zog die Stirn skeptisch in Falten. »Die Flächen sind knapp, und die Bauern sind längst nicht alle bereit, für dieses Projekt Land abzugeben.«


  »Da wird sich schon was finden«, meinte Ansgar. »Ich hab schon mit vielen Bauern gesprochen, die alle gerne in erneuerbare Energien investieren.«


  »Wenn es sich um Fotovoltaik handelt, sind alle begeistert, aber nicht jedes Dach ist dafür geeignet. Die Sprokendieks sind absolut gegen die Windräder, haben aber sämtliche Dächer mit Solarplatten bestückt.«


  »Das ist doch gut. Bei den Schultherms ist Solarenergie keine Option«, sagte Ansgar. »Die Dächer liegen fast alle im Schatten großer Bäume, da wären die Windräder ideal oder Biogas.«


  »Biogas haben wir schon auf zwei Höfen im Außenbereich, da gibt es auch immer wieder Proteste wegen Geruchsbelästigung, außerdem soll die Förderung auslaufen. Also bleibt uns nur der Wind.«


  »Vonseiten der Kammer verspreche ich dir jede Unterstützung.« Ansgar Borkenmeyer reichte ihm seine Visitenkarte. »Du wirst den Leuten die Windenergie schon schmackhaft machen!« Er lachte und winkte der Kellnerin. »Ich muss weiter. Meine Frau wartet an der Kirche auf mich. Sie hat eine Privatführung bei einer Frau Steif.«


  »Steif und Kantig auf Tour«, frotzelte Benno. »Die Steif und ihre Schwester, Frau Kantig, von der Grundschule sind stadtbekannt für ihre tollen Führungen! Wenn sie nur nicht so neugierig wären!« Er rollte vielsagend mit den Augen.


  Ansgar schien es nicht zu bemerken, denn die Kellnerin erschien und rechnete ab. Der Freund stand auf und sagte: »Wir sehen uns am Samstag bei Tante Isoldes Geburtstag!« Mit einem Winken ging er hinaus.


  Benno sah nachdenklich, wie die Restauranttür hinter ihm zufiel. Es lag etwas in der Luft, er wusste nur noch nicht was. Seit Laurenz verunglückt war, hatte er schlechte Träume, obwohl er normalerweise schlief wie ein Stein. Das letzte Mal, dass ihm etwas tagelang den Schlaf geraubt hatte, war vor zwanzig Jahren gewesen, und er wollte nicht daran denken. Er bestellte sich noch einen Nachtisch und versuchte die aufkeimende Furcht in seinem Innern zu ignorieren.


  Der Partyservice hatte alle Hände voll zu tun, um die anströmenden Massen mit dem Begrüßungssekt zu versorgen. Isolde Schultherm hatte geladen, und alles, was in Oberherzholz Rang und Namen hatte, war gekommen, den achtzigsten Geburtstag der Seniorin zu feiern.


  Der Bürgermeister hielt die Eröffnungsrede, die Enkel trugen ein Gedicht vor, und die erwachsenen Kinder spielten auf einer Leinwand im Schatten der Eichen einen Film ab, der den Werdegang der alten Dame vom Tag ihrer Hochzeit mit Einzug auf den Hof bis zu ihrem hohen Geburtstag zeigte. Auf einer hölzernen Plattform in der Mitte des großen Gartens legte die Jubilarin gemeinsam mit ihrem Mann, der zwei Jahre älter war, einen Walzer aufs Parkett, der manchen der wesentlich jüngeren Gäste staunen ließ.


  Ein Spanferkel drehte sich am Spieß, der Schwenkbraten verteilte einen verführerischen Duft im Garten, und die Kapelle des örtlichen Schützenvereins spielte auf Wunsch von Isolde Lieder von Udo Jürgens und den Beatles, aber auch Ländler, Märsche und bekannte Operettenmelodien. Die Sonne schien, und es war herrlich warm, wie für eine Gartenparty gemacht.


  Ansgar Borkenmeyer unterhielt sich prächtig, denn er kannte fast alle Bauern in der Umgebung, erstens, weil er in Oberherzholz aufgewachsen war, und zweitens durch seine Tätigkeit bei der Kammer. Irgendwann traf Borkenmeyer auch auf Benno Raak, der sich mit seiner Freundin Rosa ganz hinten im Garten auf eine Bank gesetzt hatte und dem Treiben gelassen zuschaute.


  »Hierher habt ihr euch verkrochen!«, sagte Ansgar lachend und begrüßte die beiden herzlich.


  »Wo hast du denn deine Frau gelassen?«, fragte Benno.


  »Susanne ist mit Anna und Vanessa in der Küche.«


  Rosa hatte den beiden lächelnd zugehört und stand nun auf. »Unterhaltet euch nur«, sagte sie freundlich. »Ich geh auch hinein. Ich wollte mir immer schon mal eine richtige große Bauernküche ansehen.« Sie nickte den beiden Männern zu und ging über den Rasen davon.


  »Wie ich sehe, hast du noch immer einen guten Geschmack!«, sagte Ansgar lachend und blickte über den Rasen zu einer Blondine hinüber.


  Benno nickte geschmeichelt. »Rosa ist ein richtiger Schatz, die lass ich so schnell nicht mehr los! Sie arbeitet als Krankenschwester beim Klinikum!«


  »Dann hast du auch noch eine gute Pflege, wenn du mal krank bist«, sagte Ansgar grinsend und blickte nachdenklich über den Rasen. »Sag mal, wer ist die Blonde neben Roland Sprokendiek? Die kenne ich gar nicht. Scheint noch sehr jung zu sein!«


  »Das ist seine Frau Irene. Ich hab dir doch gesagt, dass sie bei uns in der Rechnungsabteilung ist!«, erklärte Benno. »Sie war lange mit Sven Mais zusammen, und dann hat sie Hals über Kopf den Roland geheiratet.« Er lachte. »Versteh einer die Frauen!«


  »Roland sieht doch nicht schlecht aus«, sagte Ansgar. »Wie geht es eigentlich seinen Eltern. Sind sie gut über den Schock mit Franz hinweggekommen?«


  »Seiner Mutter geht es gut, auch wenn sie komplett gegen die Windräder ist. Sein Vater ist vor einigen Jahren an Herzversagen gestorben.«


  »Oh, das tut mir leid«, sagte Ansgar. »Ist eigentlich irgendwann aufgeklärt worden, wie der Unfall mit Franz passiert ist?«


  »Nein«, antwortete Benno knapp. »Der Junge war doch ganz allein unterwegs!«


  »Leider, sonst wär er wohl eher gefunden worden«, sagte Ansgar und fuhr fort: »War das nicht zur selben Zeit, als Laurenz mit seinen Eltern nach Oldenburg gezogen ist?«


  »Möglich, so genau weiß ich das nicht, ist schließlich zwanzig Jahre her, und die Polizei hat damals nichts gefunden«, sagte Benno und fuhr fort: »Hattest du nicht gesagt, du wolltest mit Sven Mais sprechen?«


  Ansgar sah Benno fragend an. »Sven Mais?«


  »Er ist Geograf und arbeitet für die Firma, die die Windräder baut«, erklärte Benno. »Ich habe ihn vorhin gesehen.«


  »Ach der«, Ansgar nickte. »Du kannst ihn mir gleich mal vorstellen.«


  In diesem Moment wurde unter großem Hallo das Spanferkel angestochen, und die beiden Männer schlenderten hinüber, um sich in die Schlange der hungrigen Mäuler einzureihen.


  Während sie dahingingen, entstand vor Ansgars Augen ein Bild aus seiner Jugend.


  Sie waren in der alten Ruine, und die beiden Sprokendiek-Jungen hatten ihnen aufgelauert. »He, verschwindet! Ihr habt hier nichts zu suchen!« rief Benno.


  »Wenn ich euch hier noch einmal erwische, dann gibt’s Saures!« Benno wirbelte mit seiner Steinschleuder herum, und die beiden Jungen liefen davon. Dann holte Benno einen Stein aus der Tasche und rief: »Jetzt schieß ich die Zapfen herunter, die genau über der Mauer hängen!«


  »Mann, sei vorsichtig!«, rief Laurenz dazwischen, doch Benno tippte mit dem Finger an die Stirn und stellte sich in Position. »Weg da!«, rief er, und der Stein surrte davon, hoch hinaus, aber nicht hoch genug, um die Zapfen zu treffen, sondern über die Mauer hinweg. Sie hörten, wie er mit einem dumpfen Geräusch in der Ruine landete. Nun versuchten auch Theo und er, die Zapfen abzuschießen, ebenfalls erfolglos, nur Laurenz hielt sich zurück.


  »Mit deiner mickrigen Fletsche brauchst du es auch gar nicht versuchen!«, sagte Benno großspurig. Laurenz schluckte es kommentarlos und scharrte mit dem Fuß auf dem Boden.


  Ansgar war überzeugt davon, dass der Freund damals Mühe hatte, seine Tränen zu unterdrücken. Aber er konnte sich nicht vorstellen, dass Laurenz in den letzten zwanzig Jahren so sorglos geworden war, dass er freiwillig auf einen Hochspannungsmast kletterte. Er wischte den Gedanken an früher weg, nahm sich einen Teller und bediente sich am Büfett.


  Das Fest dauerte den ganzen Tag. Immer wieder kamen neue Gäste hinzu, und andere verabschiedeten sich.


  Um sechzehn Uhr wurde ein riesiges Kuchenbüfett aufgefahren, bei dem die Bäuerinnen aus der ganzen Umgegend je eine Torte beigesteuert hatten. Die Männer ließen sich den Gerstensaft schmecken, und die Damen verzogen sich bei Kaffee und Kuchen in den Schatten.


  Erst am späten Abend, als die Sonne bereits untergegangen war, die Jubilarin hatte sich ebenfalls schon zurückgezogen, verabschiedeten sich die letzten Gäste von Anton und Anna Schultherm und machten sich auf den Heimweg. Ansgar Borkenmeyer war einer von ihnen. Seine Frau war mit den Kindern schon eine gute Stunde zuvor zum Hotel zurückgefahren.


  Ansgar Borkenmeyer hatte sich ein Fahrrad geliehen und mit alten Bekannten so manches Glas gehoben. Es dämmerte schon und war kurz nach zweiundzwanzig Uhr, als er endlich leicht schwankend mit dem Fahrrad vom Hof fuhr. Es war ein wunderbarer Tag gewesen, mit vielen Erinnerungen an seine Zeit in Oberherzholz, wo er aufgewachsen war und bis zum Abitur gewohnt hatte. Zudem hatte er bei den Gästen, für die vorgesehene Fläche des Windparkprojektes geworben, um die Familie seiner Tante in dieser Sache zu unterstützen.


  Auch die Sprokendieks hatte er begrüßt und war erstaunt, dass sich Katharina Sprokendiek noch daran erinnerte, dass er in der Schulzeit zu Bennos besten Freunden gehörte. Fröhlich lachend hatte sie ihm erklärt. »Sie waren doch einer von den vieren, die immer und überall zu finden waren!« Die alte Dame hatte einen sehr umgänglichen Eindruck gemacht, und er konnte gar nicht verstehen, wieso gerade sie es gewesen sein sollte, die so vehement gegen die Windräder war. Da war sicher noch alles offen, denn auch Roland Sprokendiek und seine schöne Frau hatten kein negatives Wort über die geplante Windradfläche verloren. Auf seine Frage hin hatte Roland Sprokendiek lediglich gesagt: »Hier wird jetzt gefeiert, das Geschäftliche kann warten!« Dann hatte er den Arm um seine Frau gelegt und war mit ihr zur Theke gegangen. Ansgar Borkenmeyer war zufrieden und leicht benebelt vom Alkohol.


  Als er den Hof verließ, fuhr er nicht geradeaus zur Straße, sondern wählte einen Weg am Garten entlang, der quer durch die Schulthermschen Felder führte und eine deutliche Abkürzung zur Landstraße bildete. Er hatte nicht vor, sich von einem Polizisten anhalten zu lassen, denn selbst für das Fahrrad war sein Alkoholspiegel etwas zu hoch. Er bahnte sich schwankend und in Schlangenlinien fahrend den Weg durch den Sandweg und war schon schweißgebadet, als er zu der Feldscheune der Schultherms kam, die direkt am Weg lag. Er stellte sein Rad an der Scheunenwand ab und gab einem dringenden Bedürfnis nach, denn das Bier drückte mächtig auf die Blase. Er war ohne Licht gefahren, noch war es dämmrig und der Weg gut zu erkennen. Nachdem er sich erleichtert hatte, ging er auf und ab.


  Die Nacht war einfach herrlich, das stellte er trotz des genossenen Alkohols fest. Eifrige Fledermäuse umkreisten die Scheune auf der Jagd nach Insekten. Er konnte sie gegen den klaren Himmel deutlich erkennen, setzte sich neben seinem Fahrrad ins Gras und schaute ihnen einen Moment zu.


  Plötzlich schlug irgendein Gegenstand neben ihm ans Mauerwerk. Er zuckte zusammen. Hatte er geschlafen? Es war inzwischen ganz dunkel geworden, und nur der Viertelmond warf ein schwaches Licht.


  An Ansgar Borkenmeyers Arm blinkten die Leuchtziffern seiner Uhr: dreiundzwanzig Uhr fünfunddreißig. Er erhob sich leicht schwankend und griff nach seinem Fahrrad, als erneut ein Gegenstand direkt neben ihm an der Scheunenmauer abprallte. Irgendjemand erlaubte sich einen Scherz mit ihm. Er holte sein Handy hervor und wählte hastig die Nummer seiner Frau. Kein Netz! Verärgert wollte er auf sein Fahrrad steigen, als ein merkwürdiges Sirren die Luft erfüllte und etwas direkt an seinem Ohr vorbei erneut gegen die Wand flog. Im schwachen Mondlicht erkannte er, dass es ein Stein gewesen sein musste.


  »He, was soll das?«, rief er, stieg in Panik auf sein Rad, fuhr an und merkte, dass der Reifen platt war. »Verdammt!«, fluchte er laut und griff nach der Luftpumpe. Sie war weg! Oder war sie gar nicht da gewesen?


  Er wusste es nicht mehr und schob das Rad nun am Kornfeld entlang, als ihn ein Stein am Rücken traf. Er stolperte, ließ das Rad fallen und duckte sich nah an die Erde, um am Weg neben dem Kornfeld etwas Schutz zu finden. Minutenlang war es still.


  Borkenmeyer kroch auf allen vieren ein Stück am Kornfeld entlang, dann erhob er sich, um davonzulaufen. Doch sein Widersacher hatte wohl damit gerechnet. Borkenmeyer wurde von einem Stein am Kopf getroffen, spürte einen heftigen Schmerz und brach bewusstlos zusammen.


  Es war schon weit nach Mitternacht als Isabella Steif und Charlotte Kantig die Waldschenke verließen. Sie waren mit dem Fahrrad gekommen. Die Waldschenke lag außerhalb von Oberherzholz in einem einsamen Waldgebiet, welches man mit dem Auto nur über die Umgehungsstraße erreichen konnte. Im Sommer wurden dort Jazzkonzerte unter den hohen Bäumen im Biergarten abgehalten, ein echter Geheimtipp für Jazzfreunde. Mit dem Fahrrad war es fast eine Stunde zu fahren, wenn man den Radweg entlang der Umgehungsstraße nahm. Isabella und Charlotte kannten allerdings einen Feldweg, der gut befahrbar war und die Strecke wesentlich verkürzte.


  »Das war wieder ein tolles Konzert«, sagte Charlotte und stieg auf ihr Rad.


  »Bei dem super Wetter macht es besonders viel Spaß!«, bestätigte Isabella und folgte ihrer Schwester. »Es ist ja immer noch total warm!« Der Lichtkegel der Räder leuchtete den Weg gut aus, und sie kamen zügig voran.


  »Hast du das gesehen?«, rief Charlotte, die vorausfuhr. »Es blitzt!«


  »Das ist nur Wetterleuchten, der Mond steht doch noch am Himmel«, entgegnete Isabella. Doch in diesem Moment schob sich eine dunkle Wolke vor den Mond, und ein heftiger Wind kam auf.


  »Denkste!«, rief Charlotte und fuhr schneller. »Wir müssen uns beeilen, sonst werden wir noch nass!«


  »Das Gewitter zieht ja wirklich schnell auf«, gab ihr Isabella nun recht. »Wir müssten eigentlich bald die Feldscheune erreicht haben. Wenn es regnet, stellen wir uns dort unter!«


  Der Lichtkegel der Fahrradlampen fraß sich in die Nacht, die plötzlich so schwarz war, dass den beiden Frauen schon etwas mulmig wurde. Wieder blitzte es, und nur wenig später erklang der Donner, grollend und lang anhaltend.


  »Das Gewitter ist noch weit weg«, rief Isabella ihrer Schwester zu. »Der Donner folgte ziemlich spät.« Das Dach der Feldscheune kam in Sicht.


  »Da ist die Feldscheune. Sollen wir haltmachen?« Charlotte verlangsamte die Fahrt und wartete, bis Isabella neben ihr war.


  »Ach was, es regnet doch noch nicht«, sagte Isabella. »In höchstens zwanzig oder dreißig Minuten haben wir es geschafft!«


  »Wenn du meinst!« Sie traten in die Pedale und passierten die Scheune.


  Der Weg führte jetzt an einem Kornfeld entlang.


  »Guck mal, da liegt ein Fahrrad!«, rief Charlotte, als ihr Lichtkegel den Wegrand streifte. Sie fuhren daran vorbei, und Isabella meinte: »Bestimmt ist der Reifen platt, und deshalb ist es liegen geblieben.«


  Sie waren kaum drei Minuten gefahren, als erneut ein Blitz die Gegend erhellte und der Donner so heftig knallte, dass sie beide erschreckt zusammenzuckten. Sogleich fielen die ersten Tropfen.


  »Lass uns zur Scheune zurückfahren!« rief Charlotte, stieg ab, wendete das Rad und fuhr davon. Isabella tat es ihr nach. Sie jagten förmlich wieder zur Scheune zurück. Gerade als sie das rettende Gebäude erreichten, öffnete der Himmel seine Schleusen, und ein heftiger Platzregen ging nieder. Isabella und Charlotte stellten die Räder an die Wand und suchten Schutz unter dem überstehenden Dach, was allerdings bei dem heftigen Schauer nur wenig half.


  »Wir müssen in die Scheune!«, rief Isabella.


  Zum Glück war das Tor nicht abgeschlossen. Mit leichtem Quietschen ließ es sich beiseiteschieben, und die beiden Frauen schlüpften ins Trockene, wo es wunderbar nach Heu duftete.


  »Puh!« Charlotte schüttelte ihr feuchtes Haar. »Noch fünf Minuten, und wir wären bis auf die Haut nass geworden.«


  Sie standen vor der geöffneten Tür und sahen, wie die Blitze den Himmel erleuchteten.


  »Sobald es nachlässt, fahren wir weiter!«, sagte Isabella und kramte in ihrer Hosentasche nach dem Schlüsselbund, an dem sie eine winzig kleine Taschenlampe festgemacht hatte, die sie nun einschaltete, um sich in der Scheune umzusehen. »Die Heuballen reichen bis unter die Decke!«, stellte sie staunend fest und ließ den Lichtkegel umherwandern.


  »Wir sollten uns zwei Ballen holen und uns draufsetzen, solange der Regen anhält!«, schlug Charlotte vor.


  »Gute Idee!«, sagte Isabella. »Dort, wo die Heugabel steckt, liegen einzelne Ballen herum.« Sie leuchtete, und Charlotte ging auf die aufrecht stehende Heugabel zu, bückte sich und wollte den davorliegenden Ballen hochheben. »Boh, ist der schwer!«, sagte sie und trat dahinter, um ihn vor sich herzuschieben.


  »Huch!« Sie schrak zurück. »Isa, hier … hier ..« Charlotte wankte und sank auf den Ballen nieder.


  »Was ist denn?«, rief Isabella ungeduldig und kam mit der Taschenlampe näher, die Charlottes Gestalt riesengroß als Schattenriss an die Wand warf.


  »Da!«, flüsterte Charlotte matt und stützte ihren Kopf in die Hände.


  Isabella ließ den Lichtkegel ihrer Taschenlampe an der Heugabel hinuntergleiten und sprang zurück. »Nein!« Der Schrei gellte durch die Scheune, die Taschenlampe glitt ihr aus den Händen, fiel auf die Erde, und Isabella sank zitternd neben Charlotte auf den Heuballen.


  Eine Eule, die wohl oben im Gebälk ihr Nest hatte, ließ einen klagenden Ruf erschallen. Sie flog wie ein schwarzer Schatten durch die geöffnete Scheunentür davon, beleuchtet von der Mondsichel, die jetzt gerade hinter einer dunklen Wolke hervorkam.


  Die Starre, die Isabella und Charlotte für Sekunden erfasst hatte, löste sich langsam. Isabella nahm hastig ihre Taschenlampe vom Boden auf, die zum Glück heil geblieben war, und beide Schwestern blickten mit klopfendem Herzen auf den Mann, der hinter dem Heuballen lag und durch den Lichtkegel angestrahlt wurde. Er trug ein helles Oberhemd und einen Anzug, sein rotes Haar war blutverschmiert, und in seinem Bauch – stak eine dreizinkige Heugabel!


  »Mein Gott!«, sagte Charlotte und bekreuzigte sich.


  »Der kommt mir bekannt vor!« sagte Isabella leise und fühlte nach der Schlagader an seinem Hals. »Er ist schon fast kalt.«


  Charlotte schaute sich vorsichtig um. »Vielleicht ist der Mörder noch hier!«, flüsterte sie Isabella ängstlich ins Ohr.


  Isabella zog sie am Arm und raunte: »Schnell raus hier!«


  Der Regen hatte aufgehört. Beide Frauen versuchten draußen jetzt mit zitternden Fingern erneut, das Handy zu benutzen. Noch immer kein Netz.


  »Wir müssen weg!«, sagte Charlotte mit gepresster Stimme und sah sich immer wieder suchend um, obwohl es ziemlich dunkel war und nun der Mond ihre Schatten schwach und gespenstisch an das Scheunentor warf.


  »Lass uns die Räder nehmen und ein Stück weiterfahren. Dann probieren wir es noch einmal!«, sagte Isabella leise, als etwas Dunkles lautlos an ihrem Ohr vorbeisegelte. »Was war das?«, flüsterte sie angstvoll.


  »Nur eine Fledermaus«, gab Charlotte aufatmend zurück und blickte dem kleinen Tier nach.


  Sie stiegen gleichzeitig aufs Rad und kamen wieder an dem Fahrrad vorbei.


  »Ob ihm das Rad gehört?« Jetzt war Charlottes Stimme wieder normal, und sie fragte weiter: »Wer ist denn das? Du hast doch gesagt, du kennst ihn!«


  »Ich weiß den Namen nicht mehr, aber er war mal bei mir in der Schule«, sagte Isabella. »Er muss hier gewohnt haben!«


  Sie fuhren so weit, bis die Scheune nicht mehr zu sehen war. Dann versuchten sie erneut, die Polizei zu erreichen – und endlich hatten sie wieder eine Verbindung zur Außenwelt.


  Es war vier Uhr morgens, und am Horizont zeigte sich der erste schwache Tagesschimmer. Isabella und Charlotte saßen auf zwei Heuballen und sahen dem Gewusel zu, das sich rund um die Scheune ereignete. Sie hatten die Polizei in der Hauptstelle informiert, und es war fast eine halbe Stunde vergangen, bis endlich ein Polizeifahrzeug über den Weg auf sie zugekommen war. Nach dem heftigen Gewitterregen war auf dem weiten Feld alles feucht gewesen, und sie hatten stehend ausgeharrt, die Lenker ihrer Räder fest umklammernd, um bei Gefahr sofort flüchten zu können. Das Gewitter hatte sich komplett verzogen, und die Luft war frisch und sauber. Doch keine der beiden Schwestern konnte den Anblick der Leiche vergessen, schwach beleuchtet durch den kleinen Lichtkegel von Isabellas kleiner Taschenlampe.


  Nachdem die beiden Polizisten mit ihnen zur Scheune gefahren waren, hatten die Frauen draußen gewartet. Die Beamten waren schnell wieder herausgekommen, um Verstärkung und die Spurensicherung anzufordern. Eine ganze Schlange von Polizeifahrzeugen blockierte nun den Weg, der eigentlich nur für Radfahrer und die Traktoren der Bauern gedacht war. Mittlerweile war der ebenfalls herbeigerufene Notarzt schon wieder weggefahren, dafür war Hauptkommissar Meier von der Oberherzholzer Polizeistation eingetroffen und hatte die beiden Frauen vernommen. Da niemand wusste, wer der Tote war, war Meier über den Feldweg zum Hof Schultherm gefahren, um sich dort zu erkundigen, ob es vielleicht einer der Gäste sein könnte, die zu Isolde Schultherms Geburtstag geladen waren.


  Isabella und Charlotte hatten sich inzwischen beruhigt und sahen nun interessiert den Beamten von der Spurensicherung zu, die das Scheunentor weit geöffnet und mit hellen Lampen den Tatort ausgeleuchtet hatten.


  Weit hinten näherte sich ein Fahrzeug. »Sieh mal«, sagte Charlotte. »Das ist bestimmt unser Wachtmeister.«


  Kurz darauf hielt der Wagen, und Meier stieg in Begleitung von Anton Schultherm aus. »Ist das Ihre Feldscheune?«


  »Natürlich, wir haben erst vor drei Tagen das Heu eingebracht«, gab Schultherm an und ging in Begleitung des Beamten in die Scheune hinein, die nun durch Strahler hell erleuchtet war. Nur Sekunden, dann kam Schultherm wieder herausgestürzt und lief hinter die Scheune.


  Als er zurückkam, war er totenblass und wischte sich den Mund ab. »Es ist mein Vetter Ansgar Borkenmeyer!«, sagte er sichtlich erschüttert und schüttelte sich, als könnte er so den Anblick des Toten aus seinem Gedächtnis vertreiben. »Ich muss Susanne Bescheid sagen! Seiner Frau. Sie wartet bestimmt schon auf ihn!«


  »Ich werde Sie begleiten«, sagte Hauptkommissar Meier, doch Schultherm lehnte ab. »Nein, nein, das muss ich selbst machen!« Er wankte plötzlich, und Meier musste ihn stützen. »Ist er drinnen ermordet worden?«, fragte Schultherm leise, aber Isabella und Charlotte hatten es deutlich gehört.


  »Nach der ersten Einschätzung des Notarztes ist er von einem Stein am Kopf getroffen und dann von dort, wo das Fahrrad liegt, in die Scheune geschleppt worden«, erklärte der Polizist. »Die Kollegen von der Spurensicherung haben trotz des Regens noch Schleifspuren ausmachen können. Wahrscheinlich hat der Täter erst in der Scheune mit der Forke zugestochen!«


  »Danke, Herr Wachtmeister«, sagte Schultherm. »Ich mach mich dann mal auf den Weg!« Er war noch immer blass, und durch das grelle Scheinwerferlicht wirkte sein Gesicht eingefallen und hohlwangig.


  »Ich fahre mit Ihnen«, sagte Meier bestimmt, der sich zum Erstaunen der Schwestern wohl diesmal nicht daran störte, das Schultherm die ortsübliche Anrede gebraucht hatte anstatt des korrekten Titels des Polizeihauptkommissars.


  Schultherm protestierte diesmal nicht, sondern stieg mit Meier wieder in das Polizeiauto ein.


  Die Schwestern sahen, wie der Wagen mit Meier am Steuer langsam davonrollte, und Isabella murmelte: »Ansgar Borkenmeyer, der rothaarige Junge, der mit Benno Raak und noch zwei anderen zusammen war.«


  »Mir ist kalt!«, sagte Charlotte, die gar nicht zugehört hatte. »Wenn die uns hier nicht mehr brauchen, dann fahre ich jetzt.«


  »Mir ist auch kalt, aber der Kommissar hat gesagt, wir sollen noch warten«, gab Isabella zurück.


  »Das ist mir egal!« Charlotte stand auf. »Ich will endlich nach Hause! Wir haben doch alle Fragen beantwortet, außerdem haben sie unsere Adressen.« Charlotte ging zu ihrem Rad und Isabella folgte ihr, als plötzlich der Leiter der Spurensicherung aus der Scheune kam und fragte: »Wann genau haben Sie den Toten gefunden?«


  »Das haben wir doch Ihrem Kollegen schon gesagt«, antwortete Isabella. »So gegen Viertel vor eins. Genau weiß ich es nicht mehr. Als der Gewitterregen begann, sind wir in die Scheune gegangen, um uns unterzustellen!«


  »Der Vetter des Toten hat vorhin ausgesagt, dass der Mann seinen Hof um etwa zweiundzwanzig Uhr fünfzehn verlassen hat«, sagte der Kommissar. »Die Tat muss also zwischen zweiundzwanzig Uhr dreißig und null Uhr passiert sein, denn bei der Untersuchung war der Mann laut Notarzt schon mindestens eine Stunde tot!«


  »Wir möchten nach Hause, uns ist kalt«, sagte Charlotte, ohne die Aussage des Kommissars zu kommentieren. »Brauchen Sie uns noch?«


  »Nein. Soll jemand von meinen Leuten Sie begleiten?«


  Charlotte schüttelte den Kopf, und Isabella antwortete. »Nein, danke. Wir sind in zirka zwanzig Minuten zu Hause.«


  Sie stiegen auf ihre Räder, warfen einen letzten Blick in die hellerleuchtete Scheune, wo die Heugabel noch immer aufrecht hinter den Ballen hervorschaute, und fuhren davon.


  Es war zehn Uhr am Sonntagmorgen, als Benno Raak vom Klingeln des Handys erwachte. Benommen streckte er die Hand aus dem Bett, nahm gähnend das Handy vom Nachttisch, doch es klingelte weiter. Überrascht legte er es wieder weg und sah zur Seite, wo Rosa noch fest schlief, obwohl neben ihrem Kopfkissen das Smartphone aufblinkte. Er fasste vorsichtig über ihren Kopf hinweg, angelte danach und blickte auf die Nummer. In diesem Moment schrak Rosa auf, riss ihm das Telefon aus der Hand und meldete sich. »Das Krankenhaus! Notfall!«, sagte sie und stolperte aus dem Bett.


  »Ich denke, du hast heute noch frei?«, fragte er verständnislos.


  »Eine Kollegin ist ausgefallen! Ich muss sofort zum Dienst!«, sagte sie und verschwand im Bad.


  »Oh nein!« Er stand auf und ging gähnend in die Küche, um Kaffee aufzusetzen. Er war gerade dabei, den Tisch zu decken, als sie komplett angezogen hereinschaute und rief: »Tschau, ich frühstücke in der Klinik!«


  »Aber …?« Er zuckte die Schultern und seufzte, als die Wohnungstür hinter ihr ins Schloss fiel. Toller Sonntag!


  Er setzte sich an den Tisch und frühstückte, aber so richtig schmeckte es ihm nicht. Er stand wieder auf, nahm seine Kaffeetasse mit ins Büro und warf den Computer an. Doch die Ablenkung, die er sich erhofft hatte, trat nicht ein.


  Seine Gedanken schweiften ab zu dem Unfall von Laurenz. Ansgar hatte recht gehabt. Laurenz war immer so vorsichtig gewesen. Wie konnte er da auf einen Mast klettern? Konnte sich ein Mensch so verändern, dass aus einem bewusst vorsichtigen Jugendlichen ein nachlässig-unvorsichtiger Erwachsener wurde?


  Benno fuhr den Computer runter und ging ins Bad. Beim Anziehen kurz darauf stellte er fest, dass sein Jackett fehlte. Es musste es am Abend zuvor bei der Feier vergessen haben. Er erinnerte sich, dass er mit Ansgar auf der Bank gesessen hatte. Es war sehr warm gewesen, und er hatte die Krawatte und die Jacke abgelegt und über die Lehne der Bank gehängt. Wahrscheinlich hing sie noch dort. Benno Raak machte sich auf den Weg zum Hof Schultherm. Als er auf die Landstraße fuhr, wunderte er sich, dass aus dem Weg gegenüber ein Polizeifahrzeug kam. Den Feldweg war er schon oft mit dem Fahrrad gefahren, weil er die kürzeste Verbindung zur Waldschenke war, wo sie schon manches Mal ordentlich gefeiert hatten. Benno Raak grinste vor sich. Vielleicht hatten sich die Bullen dort einen hinter die Binde gegossen!


  Er fuhr gemütlich die Landstraße entlang und erreichte schon bald die Abfahrt zum Hof Schultherm. Auf dem Hof war das laute Muhen der Kühe zu hören, die wohl gerade gemolken wurden. Benno stellte den Wagen vor der großen Buche ab, ging seitlich durch die Pforte und betrat den weitläufigen Garten, in dem hektisches, aber wortloses Treiben herrschte. Alle schienen schon wach zu sein und irgendwie schlechter Laune, so kam es ihm vor, als er das blasse Gesicht von Anna und ihrer Tochter Vanessa sah, die schweigend dabei waren, die Tische zu säubern und die Stühle zusammenzustellen, während Anton und sein Sohn Damian mit gesenktem Kopf über den Rasen gingen und Müll und Flaschen in einem Korb sammelten.


  »Guten Morgen! Schon ausgeschlafen!«, rief Benno laut über den Rasen und ging zu Anna hinüber, die jetzt erschrocken zusammenfuhr.


  »Benno«, sagte sie. »Du bist es!« Ihr Gesicht war blass, und jetzt sah er, dass sie geweint hatte.


  »Was ist denn los? Hier geht es ja zu wie auf ’ner Beerdigung!«, sagte er und grinste.


  »Hast du es denn noch nicht gehört?«, fragte Anna.


  »Was gehört?« Er sah sie fragend an und dachte sofort an Isolde, die noch am Tag zuvor mit ihrem Mann den Geburtstagstanz auf die Bretter gelegt hatte. »Ist was mit Isolde?«, fragte er.


  Anna schüttelte den Kopf. »Ansgar ist tot!« Sie schluchzte jetzt. »Ausgerechnet in unserer Feldscheune hat man ihn gefunden!«


  »Ansgar?« Benno wurde blass. »Was ist denn passiert? Er sah doch so gesund aus!«


  Anna beugte sich zu ihm hin und flüsterte: »Er ist ermordet worden! Mit unserer Heugabel!«


  Benno sah sie an. In seinen Gedanken purzelten die Fakten durcheinander. Laurenz und Ansgar und Ansgar und Laurenz und … – Annas Gesicht verschwamm vor seinen Augen, er fasste nach dem Tisch, den Anna gerade abgewischt hatte.


  »Benno, Benno … was ist?«


  In Bennos Hirn kreisten bunte Lichter, in seinen Ohren dröhnte es … Dann waren’s nur noch zwei … – Plötzlich war alles still um ihn.


  »He, Benno! Was ist denn los!« Anton kniete neben ihm und schüttelte ihn. Anna reichte ihm ein Glas Wasser. Benno trank gehorsam, dann schüttelte er sich und richtete sich auf. »Du bist mir genau vor die Füße geknallt!«, sagte Anna und blickte ihn besorgt an. »Geht‘s wieder?«


  Benno setzte sich benommen auf einen Stuhl, den Anton ihm hinstellte. »Ist das wahr? Ansgar ist umgebracht worden?«, fragte er.


  Anton nickte. »Mir ist auch schlecht geworden, als ich ihn gesehen habe!«, sagte er. »Diese verdammten Windräder!«


  »Meinst du, das hängt zusammen?«, fragte Benno noch immer etwas benommen.


  »Ja«, sagte Anton. »Jetzt bin ich schon fast Ansgars Meinung, nämlich dass der Typ bei Sprokendiek nicht freiwillig auf den Mast geklettert ist!«


  »Da könntest du recht haben!«, sagte Benno leise und stand wieder auf. »Ich habe mein Jackett gestern liegen lassen.« Ohne ein weiteres Wort ging er über den Rasen zu der Bank, holte die Jacke, die vom nächtlichen Tau jetzt etwas feucht war, und ging zu seinem Auto zurück.


  »Den hat es ja völlig umgehauen!«, sagte Vanessa zu ihrem Bruder, der sich jetzt zu ihnen gesellte, und alle vier Schultherms schauten Benno Raak nach, wie er langsam mit unsicheren Schritten den Garten verließ.


  6. Kapitel


  Neun Uhr dreißig. Charlotte Kantig schreckte aus dem Schlaf hoch und rieb sich die Augen. Hatte es gerade geklingelt? Sie lauschte und sah auf die Uhr. So spät schon! Jetzt hörte sie es deutlich. Die Haustürklingel schlug an.


  Charlotte glitt aus dem Bett, zog den Rollladen hoch, öffnete das Fenster und schaute hinunter. »Ach du bist es nur!« rief sie und gähnte laut. »Kannst du mich nicht einmal ausschlafen lassen!« Sie knallte das Fenster wieder zu, ohne die Antwort ihre Schwester abzuwarten, schnappte sich ihren Morgenmantel und ging die Treppe hinunter zur Haustür.


  »Hast du etwa noch geschlafen?«, fuhr Isabella sie an, erwartete aber wohl keine Antwort, sondern ging schnurstraks in die Küche und knallte die mitgebrachte Brötchentüte auf den Tisch. »Zieh dir mal was Ordentliches an!«, sagte sie und hantierte in der Küche, als wenn es ihre eigene wäre. »Wo zum Donnerwetter hast du denn die Marmelade?«


  Charlotte zog eine Grimasse und gähnte erneut laut und deutlich. »Wenn du schon in meiner Küche herumwurstelst, dann geh gefälligst auch in den Keller und hol die Marmelade. Sie steht im Regal neben dem Apfelkompott!«, sagte sie. »Ich geh jetzt ins Bad!«


  Isabella sah sie mit hochgezogenen Brauen an und nickte: »Tu das! Aber beeil dich! Ich hab Hunger!«


  Als Charlotte zurückkam, duftete die Küche nach frischem Kaffee, der Tisch war gedeckt, und sogar die Marmelade hatte Isabella geholt.


  »Dass du nach dieser schrecklichen Nacht schon so fit sein kannst«, wunderte sich Charlotte.


  »Ich habe noch gar nicht geschlafen«, gab Isabella zu. »Der Tote ging mir einfach nicht aus dem Kopf. Um sechs bin ich aufgestanden und hab mir einen Tee gemacht, danach habe ich mich noch mal hingelegt. Schlafen konnte ich immer noch nicht, und darum bin ich um acht zum Brötchenholen gefahren.«


  »Ich hab auch lange wach gelegen, bin aber irgendwann gegen sechs Uhr eingeschlafen«, sagte Charlotte. Sie butterte sich ein Brötchen, tat ordentlich Marmelade drauf und fuhr fort: »Mir ist da heute Morgen was eingefallen. Vor zwanzig Jahren war doch hier ein Unfall mit einem etwa zehnjährigen Jungen.«


  »Du meinst die Sache, von der Eberhard erzählt hat«, unterbrach Isabella sie. »Da war ich noch in München. Ich hab mich erst vor achtzehn Jahren hierher versetzen lassen.«


  »Bei mir in der Klasse war nur das älteste der Sprokendiek-Kinder, die jüngeren Kinder dort aus der Gegend sind später alle in die neuerbaute Grundschule an der Heckenstraße gegangen, weil es für sie näher war«, sagte Charlotte und goss für beide noch einmal Kaffee ein.


  »So ganz kann ich dir nicht folgen«, sagte Isabella und schmierte sich ein weiteres Brötchen. »Wieso hat dich der Mord heute Nacht an den Unfall des Kindes vor zwanzig Jahren erinnert? Du weißt doch gar nicht, wie das damals passiert ist!«


  »Wegen der Steine!«, sagte Charlotte. »Beim Strommast haben wir Steine gefunden, und der Mann gestern ist auch von einem Stein am Kopf getroffen worden. Der Arzt hat es doch gesagt. Ob es da einen Zusammenhang gibt?«


  »Zu dem verunglückten Kind? Wieso denn das?« Isabella sah Charlotte an, als wäre sie nicht ganz richtig im Kopf. »Bloß weil das Kind durch Steine verletzt wurde? So ein Quatsch!«, regte sie sich nun auf. »Die Toten haben beide etwas mit der Windkraft zu tun gehabt, der eine als Journalist, weil er darüber berichtet hat, und der andere, weil er die Bauern in diesen Sachen berät. Schultherm hat doch gesagt, dass sein Vetter bei der Landwirtschaftskammer arbeitet!«


  »Deshalb muss er die Bauern doch nicht in Sachen Windenergie beraten!«, regte sich Charlotte auf. »Vielleicht hat er dort eine ganz andere Funktion!«


  »Das lässt sich ja klären!«, sagte Isabella. »Ich glaube, wir sollten uns gleich beide noch einmal ins Bett legen, wir sind noch nicht richtig fit!«


  »Mach das nur«, sagte Charlotte. »Ich fahre gleich noch einmal raus zur Feldscheune und guck mir alles genau an.«


  »Allein?« Isabella sah Charlotte entsetzt an.


  »Klar, du willst doch ins Bett!«, antwortete Charlotte ungerührt. »Das Wetter ist herrlich und warm, da kann ich sowieso nicht schlafen. Lieber leg ich mich heute Abend etwas eher hin!«


  »Dann komm ich mit!«, sagte Isabella bestimmt. »Noch eine aufgespießte Leiche möchte ich mir echt nicht antun!«


  »Ha, ha!«, reagierte Charlotte eingeschnappt. »Ich pass schon auf mich auf!«


  »Trotzdem, man kann nie wissen!« Isabella stand auf und nahm ihren Leinenbeutel mit. »In einer halben Stunde bin ich so weit!«


  Der Himmel strahlte in tiefem Blau, einzelne Wolken zogen wie Wattebäusche sanft dahin, und die Sonne hatte die Temperaturen auf dreißig Grad ansteigen lassen. Isabella und Charlotte fuhren gemütlich an der Landstraße entlang bis zu dem Feldweg, den sie noch vor gut sechs Stunden schon einmal in umgekehrter Richtung gefahren waren.


  »Irgendwie kommt es mir vor, als hätte ich schlecht geträumt heute Nacht!«, sagte Charlotte. »Alles sieht so friedlich aus!«


  »Dass hier ein Mörder herumläuft, will mir auch nicht in den Kopf!«, sagte Isabella und zeigte nach vorn: »Das ist die Feldscheune!«


  Sie hatten die Scheune bald erreicht und sahen schon von Weitem die rot-weiße Absperrung, welche die Polizei in der Nacht angebracht hatte. Vor der Scheune parkte ein Auto. Ein Mann und eine Frau standen am Scheunentor und betrachteten das Fahrrad, welches in der Nacht am Feldweg gelegen hatte. Als die Schwestern eintrafen, drehten sich die beiden erschrocken um.


  »Sie sind es«, sagte Anton Schultherm ohne Begrüßung und fuhr an seine Frau gewandt fort: »Frau Steif und Frau Kantig haben Ansgar gefunden!« Frau Schultherm murmelte eine Begrüßung, und die Schwestern stellten ihre Räder ab.


  »Es muss schrecklich für Sie sein! Es ist Ihr Vetter, nicht wahr?«, sagte Charlotte. »Hat die Polizei schon einen Anhaltspunkt?«


  »Nein!«, antwortete Frau Schultherm nun leise. »Wachtmeister Meier war vorhin noch bei uns. Er konnte sich den Vorfall nicht erklären. Ansgar wohnt doch schon seit einigen Jahren in Münster. Hier kennt ihn doch keiner!«


  »Wie geht es denn seiner Frau und den Kindern?«, fragte Isabella mitfühlend.


  »Schlecht«, gab Anton Schultherm zurück. »Sie sind jetzt bei uns. Meine Eltern und unsere Kinder, Vanessa und Damian, sind bei ihnen!« Seine Frau fasste ihn nun am Arm und sagte: »Wir wollen Sie nicht zu lange allein lassen.«


  Sie nickte den Schwestern zu, und ohne ein weiteres Wort stieg das Ehepaar in den Wagen und fuhr in Richtung Hof davon.


  »Schrecklich, einfach nur schrecklich!«, sagte Charlotte. »Die arme Frau ist nun mit ihren Kindern allein!«


  Isabella nickte zustimmend und ging zu dem Fahrrad des Getöteten hinüber, welches, aus welchen Gründen auch immer, von der Spurensicherung nicht mitgenommen worden war. »Das ist wirklich platt! Ob der Mörder die Luft abgelassen hat?«


  »Wann soll er das denn gemacht haben, wenn Ansgar Borkenmeyer damit gefahren ist?«, antwortete Charlotte mit einem Stirnrunzeln. Sie nahm ihre Sonnenbrille ab und betrachtete das Rad genauer.


  »Vielleicht hat der Täter einen Stein geworfen und dann die Luft abgelassen, als der Mann am Boden lag.«


  »Das ergibt doch gar keinen Sinn«, antwortete Charlotte. »Als er am Boden lag, hat der Täter ihn wahrscheinlich gleich in die Scheune geschleift und mit der Heugabel zugestochen! Warum sollte er danach noch die Luft ablassen? Dann hätte er doch Fingerabdrücke hinterlassen!«


  »Vielleicht war der Reifen vorher platt, und Borkenmeyer ist abgestiegen, das könnte der Täter genutzt haben, um zuzuschlagen!« Isabella ging ein Stück von der Scheune weg am Kornfeld entlang. »Hier hat das Rad gelegen!«, rief sie und blieb stehen.


  Charlotte kam hinzu und sah sich um. »Stimmt, das Korn ist dort niedergedrückt, und hier sieht man auch noch ein wenig von der Schleifspur!« Sie zeigte auf einen Streifen am Rand des Weges, der aussah, als hätte jemand einen schweren Gegenstand, über den Sand gezogen.


  »Hier hat die Spurensicherung heute Nacht alles besonders gut abgesucht«, sagte Isabella. »Da dürfte nichts mehr zu finden sein, was auf den Täter hindeutet.«


  Charlotte ging ein paar Schritte den Weg entlang in Richtung Scheune und suchte angestrengt mit den Augen den Boden ab. Plötzlich bückte sie sich und hob etwas auf. »Hier liegt ein Kiesel, genauso schön rund und glatt wie die, die ich unter dem Mast gefunden habe!« Sie zeigte ihn Isabella.


  »Der ist wirklich fast rund und sehr glatt. Ob der Täter den Mann damit beworfen hat?« Sie nahm Isabella den Stein ab und wog ihn in der Hand. »Etwas kleiner als ein Golfball!«, sagte sie, gab ihn Charlotte zurück und blickte auf den Boden. »Da ist noch ein Kiesel, nicht ganz so schön wie der, den du gefunden hast, aber genauso sauber und glänzend!«


  Charlotte warf den Stein von einer Hand in die andere. »Für einen Golfball ist er etwas zu groß, aber er könnte glatt als Billardkugel durchgehen!« Sie steckte ihn in ihre Jackentasche und sagte: »So, und jetzt fahre ich zum Baggersee und schwimme eine Runde. Nach dieser entsetzlichen Nacht und bei dem heißen Wetter brauche ich das einfach!« Ohne Isabellas entsetztes Gesicht zu beachten, ging sie zu ihrem Fahrrad. »Kommst du mit, oder willst du lieber nach Hause fahren?«


  »Natürlich komme ich mit!«, sagte Isabella. »Nachher treibt der Mörder sich am See herum und wirft mit Steinen nach dir!«


  »Das dürfte schwierig werden«, entgegnete Charlotte grinsend. »Ich bin auch eine gute Taucherin!«


  »Hast du überhaupt einen Badeanzug dabei?«, fragte Isabella, als sie nebeneinander am Hof Schultherm vorbeikamen.


  »Brauch ich den?«, gab Charlotte gleichmütig zurück.


  »Willst du etwa nackt ins Wasser?« Isabella hatte bei ihren Worten zu Charlotte hinübergesehen, ohne eine riesige Pfütze zu bemerken, die auf dem Weg war. Direkt davor machte sie hastig einen Schlenker zur Seite, wäre fast gefallen und landete mit beiden Füßen mitten im schlammigen Wasser. »Iiih! So ein Mist!«


  »Das trocknet doch wieder!« Charlotte lachte laut.


  Isabella trat auf den Grasstreifen in der Mitte des Weges, hielt mit einer Hand ihr Rad fest und streifte mit der anderen ihre Treckingsandalen von den Füßen. »Die sind bestimmt hin!«, jammerte sie. »Dabei hab ich sie erst letzte Woche gekauft!« Die Sandalen waren triefnass und rundum mit dunklem Matsch besudelt. »Die kann ich doch gar nicht mehr anziehen! Was mach ich denn jetzt?«


  »Also echt, Isabella, du bist wirklich nicht für ein Leben in der Wildnis gemacht!«, rief Charlotte noch immer lachend aus. »Wirf die Dinger in den Fahrradkorb, steig auf und fahr das kleine Stückchen barfuß!«


  »Barfuß bin ich noch nie gefahren! Das kann ich nicht!«


  »Dann musst du es eben lernen, oder du schiebst!« Charlotte, die bis jetzt gewartet hatte, stieg einfach wieder auf und fuhr davon.


  »He, warte!«, rief Isabella empört.


  Charlotte reagierte gar nicht und trat heftig in die Pedale. Als sie sich umsah, war Isabella gerade aufgestiegen und folgte ihr. Mit einem breiten Grinsen im Gesicht nahm sie die nächste Kurve, und der See lag vor ihr. Nirgends war jemand zu sehen!


  Ob das die Wirkung des Schildes Baden verboten war oder daran lag, dass ganz in der Nähe jemand umgebracht worden war, konnte Charlotte sich allerdings nicht erklären. Sie schlüpfte hinter ein Gebüsch, zog ihre Oberbekleidung aus und freute sich, dass sie den Badeanzug gleich drunter angezogen hatte. Sie stippte gerade mit dem Fuß ins Wasser, als Isabella ankam.


  »Du hast ja doch einen Badeanzug dabei!«, wunderte sie sich.


  Charlotte lachte. »Natürlich, was hast du denn gedacht!«


  »Das hättest du doch sagen können«, fauchte Isabella wütend, stellte ihr Rad ab und trat barfuß ans Wasser, während Charlotte sich abkühlte, einmal kurz untertauchte und davonschwamm.


  »Komm rein, es ist herrlich!«, rief sie ihr zu.


  Isabella schüttelte missmutig den Kopf, wusch ihre Sandalen und hängte sie zu beiden Seiten ihres Lenkers auf. Die Sonne brannte, und Isabella verfluchte sich, dass sie nicht an ihr Badezeug gedacht hatte, denn jetzt wäre sie plötzlich auch gern ein wenig geschwommen. Sie war nicht so gut im Schwimmen wie Charlotte, die in ihrer Jugend viele Wettbewerbe gewonnen hatte, aber sie schwamm ganz passabel und ging regelmäßig einmal im Monat ins Hallenbad. Sie setzte sich in den Sand und sah Charlotte zu, die nun fast in der Mitte des Sees war und in weitem Bogen zurückkam.


  Charlotte hatte sogar ein kleines Handtuch dabei und war ruck, zuck trocken bei dem warmen Wetter. Als sie wieder angezogen war, waren auch Isabellas Sandalen wieder trocken.


  »Siehste, die können das ab!«, sagte Charlotte triumphierend, als Isabella sie wieder anzog.


  »Ganz trocken sind sie noch nicht, aber es geht«, erwiderte Isabella erleichtert. »Auf keinen Fall wäre ich barfuß zurückgefahren.«


  Sie nahmen den gleichen Weg wie zuvor. Als sie am Hof Schultherm vorbeikamen, fuhr Anton Schultherm gerade vom Hof, neben sich eine junge Frau und im Fond zwei Kinder.


  »Das sind sicher die Frau und die Kinder des Ermordeten«, sagte Charlotte und blickte dem Wagen nach. Sie kamen am Garten vorbei und sahen, dass Isolde Schultherm mit ihrem Mann Arm in Arm an der Hecke stand und ebenfalls dem Wagen nachschaute.


  Charlotte und Isabella fuhren schweigend vorbei. Als sie außer Hörweite waren, sagte Isabella: »Frau Schultherm sah so blass und elend aus, und ihr Mann auch. Man konnte förmlich spüren, wie nah den beiden Alten der Tod ihres Neffen geht!«


  »Es ist auch schrecklich für die Schultherms, wenn ein Toter in ihrer Scheune gefunden wird, noch dazu ein enger Verwandter!«


  Sie waren schon bald wieder an der Feldscheune angekommen. Jetzt war Vanessa Schultherm mit ihrem Bruder Damian an der Scheune. Die beiden jungen Leute waren mit ihren Rädern gekommen. Sofort sahen die beiden Schwestern, dass nun am Scheunentor ein Blumenstrauß lag und das Fahrrad verschwunden war.


  »Guten Tag«, begrüßten sie einstimmig die jungen Leute und stiegen von ihren Rädern.


  »Hat die Polizei das Rad doch noch abgeholt?«, fragte Charlotte. »Als wir vorhin hier vorbeikamen, war es noch da.«


  »Deshalb sind wir hier«, sagte Damian Schultherm, der mit gerötetem Gesicht neben seiner Schwester stand. »Die Polizei hat es abgeholt, weil sie es noch genau untersuchen wollen! In der Aufregung heute Morgen ist es wohl vergessen worden.«


  Isabella zeigte auf den Blumenstrauß. »Haben Sie die Blumen hier abgelegt?«


  Die Geschwister schüttelten den Kopf, und Vanessa antwortete. »Susanne hat den Strauß hier abgelegt. Sie wollte wissen, wo Ansgar gestorben ist!« Sie holte tief Luft und sagte: »Oma war ganz verzweifelt, weil es nach der Feier von ihrem achtzigsten Geburtstag passiert ist! Der zweite Tote auf ihrem Hof, das kann sie nur schwer verwinden. Nicht einmal Opa hat es geschafft, sie zu beruhigen, der Arzt musste kommen!«


  »Zwei Tote?«, fragte Charlotte entsetzt. »Wer ist denn noch gestorben?«


  »Das ist doch schon zwanzig Jahre her«, mischte sich jetzt Damian ein, und die beiden Frauen sahen ihm an, dass er sich über die Äußerung seiner Schwester ärgerte.


  »Sprechen Sie von dem Jungen, der vor zwanzig Jahren hier in der Nähe verunglückt sein soll?«, fragte Isabella.


  Vanessa nickte. »Ich war damals gerade geboren, das hat mir Mama erzählt, da ist Franz, der jüngste Bruder von Roland und Johann Sprokendiek, an einer Ruine abgestürzt. Er ist später im Krankenhaus gestorben.«


  »Eine Ruine? Wo gibt es denn hier eine Ruine?«, fragte Charlotte erstaunt.


  »Die gibt es nicht mehr«, sagte jetzt Damian und warf seiner Schwester einen beschwörenden Blick zu. »Heute ist dort der Baggersee.« Er zog seine Schwester an der Hand zu den Rädern, die an der Scheunenwand standen und sagte: »Wir müssen wieder heim, sonst machen Oma und Opa sich Sorgen.«


  »Grüßen Sie Ihre Großeltern von uns«, sagte Isabella. Sie warteten, bis die jungen Leute mit ihren Rädern hinter der nächsten Wegbiegung verschwunden waren, und fuhren ebenfalls nach Hause.


  Das laute Geräusch eines Lkw riss Charlotte am Montagmorgen aus dem Schlaf. Sie lief ins Bad, zog den Rollladen hoch und schaute aus dem Fenster. Die Müllabfuhr! Hastig lief sie die Treppe hinunter, stürmte im Schlafanzug aus dem Haus und stellte ihren Mülleimer an die Straße direkt neben den von Isabella, die ihren, wie immer, schon am Abend zuvor hingestellt hatte. Gerade noch rechtzeitig, denn just in dem Moment war der Müllwagen bei ihrem Haus angekommen und entleerte den Eimer.


  Charlotte wartete einen Moment ab und brachte den leeren Eimer gleich wieder in die Garage. Nach dieser Weckeinlage war sie vollkommen munter, ging auf die Terrasse und machte ihre Frühgymnastik. Als sie endlich am Küchentisch saß, und in der Morgenzeitung blätterte, war es bereits zehn Uhr. Während sie den Artikel über den Mord in der Feldscheune las, runzelte sie erbost die Stirn. »Schrecklicher Fund in der Feldscheune! Der Schreck dürfte den beiden Schwestern noch in den Gliedern stecken, die in der Nacht zum Sonntag einen fünfunddreißigjährigen Mann tot in einer Feldscheune entdeckten, wo sie Schutz vor einem Gewitter suchten.«


  Je mehr Charlotte las, umso mehr musste sie sich ärgern. Was fiel dem Reporter ein, in seinem Bericht zu schreiben, dass Isabella und sie den Toten gefunden hatten? Wenn auch keine Namen erwähnt wurden, so konnte doch so ziemlich jeder in Oberherzholz deutlich herauslesen, wer die beiden Frauen waren! Verärgert warf Charlotte den Artikel zur Seite und machte sich auf den Weg zum Bäcker. Als sie der Bäckersfrau ihren Brötchenwunsch mitteilte, wurde sie gleich darauf angesprochen. »Frau Kantig, waren Sie das mit Ihrer Schwester, die den Toten in der Scheune gefunden hat?«


  Charlotte nickte nur. Die Geschäftsfrau bekreuzigte sich und sagte mit vor Entsetzen aufgerissenen Augen: »Mein Gott, wie schrecklich! So was lässt einen doch nicht mehr los! Sie Ärmste! Wer war denn der Tote?«


  Charlotte zuckte die Schultern. »Der Mann war wohl nicht von hier. Mir war er unbekannt!«, antwortete sie knapp und reichte der Bäckersfrau das Geld für die Brötchen über die Theke, die es nach einem schnellen Blick auf die Münzen in ihrer Kasse verschwinden ließ. »Also ich werde in nächster Zeit jeden Feldweg meiden!«, sagte sie noch, und Charlotte verabschiedete sich eilends, um nicht noch mehr Fragen beantworten zu müssen.


  Zu Hause angekommen, klingelte sie bei Isabella. Die Schwester erschien gähnend noch im Schlafanzug an der Tür.


  »Kann es sein, dass du zum ersten Mal in deinem Leben länger geschlafen hast, als ich?«, fragte Charlotte grinsend.


  »Nach dem schrecklichen Tag hatte ich gestern Abend plötzlich wieder einen Migräneanfall«, erklärte Isabella. »Natürlich hatte ich meine Tabletten viel zu spät eingenommen und musste mich mitten in der Nacht übergeben. Ich bin erst eingeschlafen, als es schon nach Mitternacht war.«


  »Geht es dir jetzt besser?«, fragte Charlotte. »Ich hab Brötchen mitgebracht.«


  »Heute Morgen geht es, und Hunger hab ich auch! Komm rein!«


  »Hast du schon einen Blick in die Zeitung geworfen?«, fragte Charlotte in das leise Gluckern der Kaffeemaschine, als sie in der Küche am Tisch saßen.


  »Dazu bin ich noch nicht gekommen. Die Zeitung liegt noch im Kasten. Wieso?«


  »Dann lass es besser, sonst ist deine Migräne gleich wieder da!«, sagte Charlotte.


  »Die Bäckersfrau hat mich schon gelöchert und wollte wissen, wer der Tote ist. Ich hab so getan, als wüsste ich es nicht!«


  »Woher weiß die Louisa, dass wir …?« Isabella stoppte und sah Charlotte entsetzt an. »Sag jetzt nicht, dass es in der Zeitung steht!«


  »Doch!«, erklärte Charlotte gedehnt und zitierte ein Stück aus der Zeitung: » … den beiden Schwestern dürfte der Schreck noch in den Gliedern stecken …!«


  Ohne ein weiteres Wort lief Isabella aus der Küche, kam gleich darauf mit der Zeitung wieder, suchte den Artikel und vertiefte sich darin.


  Charlotte stand auf, goss Kaffee ein und stellte Isabella die Tasse mitten auf die Zeitung. »Trink, sonst brummt dir wieder der Schädel!«


  »So eine Frechheit!«, schimpfte Isabella. »Jetzt können wir nirgends mehr hingehen, ohne dumme Fragen beantworten zu müssen!«


  »Das ist wirklich blöd«, stimmte Charlotte ihr zu. »Trotzdem werde ich heute Nachmittag erst einmal zu unserem netten Wachtmeister fahren und ihn fragen, ob er bezüglich der bei Sprokendiek gefundenen Steine schon etwas herausgefunden hat!«


  »Das spar dir ruhig!«, sagte Isabella. »Er hat den Hinweis garantiert nicht weitergegeben.«


  »Egal, dann frag ich ihn über den Unfall vor zwanzig Jahren aus!«, sagte Charlotte. »Irgendwie hab ich das Gefühl, dass die heutigen Todesfälle damit zusammenhängen!«


  »Deine Gefühle solltest du dir für den Moment aufsparen, in dem du etwas Neues erfährst, und nicht für solch einen Unsinn!«


  »Ob es Unsinn ist, werden wir dann ja sehen!«, sagte Charlotte verärgert. »Außerdem muss ich jetzt weg, ich habe einen Termin!«


  »Was für einen Termin?«


  »Das geht dich gar nichts an!«, antwortete Charlotte schnippisch und verschwand.


  Am Nachmittag ging es Isabella schon viel besser, trotzdem fuhr sie diesmal mit ihrem Wagen zum Hof Schultherm. Wie erwartet, traf sie Anna Schultherm im Garten.


  Nach der Begrüßung fragte Isabella: »Frau Schultherm, es gab vor zwanzig Jahren einen Unfall hier in der Nähe. Wie ist das damals passiert?«


  Frau Schultherm blickte Isabella an, zuckte die Schultern und sah sich nach allen Seiten um, als müsste sie sich vergewissern, dass sie niemand hören konnte, dann sagte sie leise: »Genau weiß das keiner. Aber die Polizei hat angenommen, dass der Junge auf die Mauer der Ruine geklettert und dann abgestürzt ist.«


  »Was war denn das für eine Ruine?«


  Frau Schultherm seufzte. »Dort, wo jetzt der Baggersee ist, war eine alte Feldscheune. Das Dach war eingestürzt und völlig mit Gestrüpp und Birkenschösslingen überwuchert, nur die Mauern ragten etwa zwei Meter aus dem Grünzeug heraus. An einer der Toröffnungen, die Tore waren schon lange zuvor ausgehangen und zu Brennholz verarbeitet worden, war die Mauer wie eine Treppe in Stufen abgebröckelt, da wird der Junge hochgeklettert sein.«


  »War denn jemand dabei?«


  »Niemand. Die ganze Nacht haben mein Mann, meine Schwiegereltern und die ganze Familie Sprokendiek nach dem Jungen gesucht. Am anderen Morgen ist er von einem Jäger gefunden worden. Er war stark unterkühlt, völlig durchnässt vom nächtlichen Regen und bewusstlos. Eine Woche später starb er im Krankenhaus an seinen schweren Kopfverletzungen.«


  »Das war bestimmt ein harter Schlag für die Sprokendieks!«, sagte Isabella mitfühlend.


  »Katharina ist nie so richtig darüber hinweggekommen. Sie war der Meinung der Junge sei nicht allein gewesen und die, die bei ihm waren, hätten ihn einfach liegen lassen.«


  »Gab es dafür denn Anhaltspunkte?«, fragte Isabella überrascht.


  »Nein. Einige Jungen waren regelmäßig dort an der Ruine, aber an diesem Tag waren sie nicht da, weil sie alle auf einem Schulfest waren. Die Polizei hat es ganz genau überprüft und alle Schüler befragt«, sagte die Bäuerin und fragte: »Warum wollen Sie das eigentlich wissen, Frau Steif?«


  »Weil meine Schwester partout behauptet, dass dieser Unfall irgendwie mit dem Tod von Ansgar Borkenmeyer zusammenhängt.«


  Frau Schultherm sah sie überrascht an. »Wie kommt sie darauf? Genau das hat meine Schwiegermutter nämlich gestern auch gesagt!«


  »Das ist allerdings merkwürdig«, sagte Isabella und verabschiedete sich.


  Während Isabella bei Frau Schultherm war, betrat Charlotte die Polizeistation in Oberherzholz. Polizeihauptkommissar Meier stand gedankenverloren vor dem Faxgerät und las eine wohl gerade eingetroffene Meldung. Bei Charlottes Eintreten sah er sich erschrocken um. »Guten Tag, Frau Kantig!«, sagte er. »Haben Sie schon wieder eine Leiche entdeckt?«


  Charlotte war nicht auf den Mund gefallen und entgegnete: »Ihr Kollege schläft nur, aber er lebt noch!«


  Ein breites Grinsen überflog Meiers Gesicht. »Scherz beiseite! Was kann ich für Sie tun?«


  Im selben Moment sah Kommissar Frisch aufgeschreckt mit hochrotem Kopf hinter seinem Bildschirm hervor und fragte: »Was ist passiert?«


  »Schreib weiter Dietmar, Frau Kantig hat keine neue Leiche gefunden!«, frotzelte Meier noch immer grinsend.


  »Dann ist ja alles gut«, sagte Kommissar Frisch, grinste nun ebenfalls und fragte: »Frau Kantig, der Tote in der Scheune, können Sie sich noch erinnern, ob der den Anzug anhatte oder ob seine Jacke danebenlag?«


  »Er hatte sie an, dass weiß ich genau«, sagte sie. »Die Jacke war offen und zu beiden Seiten des Oberkörpers weggefallen, und eine Zinke war durch den Jackenzipfel gedrungen.«


  »Wow, gut beobachtet«, lobte Meier.


  »Wie Sie meinen«, erwiderte Charlotte mit säuerlichem Gesicht. »Mir hat’s gereicht!«


  »Dietmar, schreib deinen Bericht weiter«, sagte Meier nun und wandte sich an Charlotte: »Was führt Sie her, Frau Kantig?«


  Charlotte holte den Kiesel aus ihrer Tasche. »Hat die Spurensicherung etwas gefunden, was darauf schließt, dass der Tote mit Steinen traktiert wurde?«


  »Ja«, sagte Meier. »Der endgültige Arztbericht kommt noch, aber der Mediziner hat schon angerufen und mitgeteilt, dass der Mann Hämatome am Körper hat, die auf Steine oder ähnliche Wurfgeschosse hindeuten.«


  »Und der Mann, der kürzlich unter der Stromleitung gefunden wurde, hatte der auch Hämatome?«, fragte Charlotte. »Ach ja, und mich interessiert auch, ob ihm die Kamera gehörte.«


  »Zu irgendwelchen zusätzlichen Hämatomen steht im Bericht nichts, aber die Kamera gehörte dem Mann. Er hat, wie von uns vermutet, von dort oben die Fotos gemacht, das Labor konnte sie noch entwickeln. Das beweist, dass er freiwillig dort hochgestiegen ist. Also wirklich ein Unfall!«


  »Ja, dann ist das alles«, sagte Charlotte und wandte sich zur Tür, als ihr noch etwas einfiel. Sie fragte Meier nach dem Jungen, der vor zwanzig Jahren einen Unfall hatte.


  »Sagte ich nicht schon einmal, dass ich vor zwanzig Jahren noch nicht hier war, Frau Kantig?«, frischte Meier ihre Erinnerung auf. »Da müsste ich in den alten Akten nachsehen, aber die sind alle in der Kreispolizeibehörde gelagert. Ist es wichtig?«


  Charlotte lächelte. »Nein!«, sagte sie und verabschiedete sich.


  Isabella hatte sich nach ihrem Besuch auf dem Hof Schultherm auf der Terrasse in die Sonne gesetzt. Bisher hatte es nur wenige schöne Tage gegeben. Sie genoss die Wärme und hatte sich ein spannendes Buch geholt. Doch irgendwie saß ihr die durchwachte Nacht vom Sonntag noch in den Knochen, das Buch glitt ihr aus den Händen, und sie nickte ein.


  Das Klappern des Gartentores ließ sie aufschrecken. »Hier bist du!«, rief Charlotte und stellte sich vor sie hin. »Ich habe mindestens zehnmal geklingelt!«


  »Du stehst mir im Licht!«, fauchte Isabella. »Da möchte man mal ungestört lesen, und dann kommst du!«


  »Du bist aber mies drauf!«, sagte Charlotte. »Welche Laus ist dir denn über die Leber gelaufen?«


  Sie ließ sich ungefragt in den Sessel neben Isabella fallen, nahm ihr das Buch vom Schoß und grinste. »Oh, Erotik!« Sie gab Isabella das Buch zurück und spottete: »Wo hast du den Schinken denn ergattert?«


  »Studienhalber muss man auch Sachen lesen, die von der Presse verrissen werden!«, erklärte Isabella hochmütig. »Aber von solchen Dingen hast du ohnehin keine Ahnung. Du liest doch höchstens die Tageszeitung, und da verstehst du auch nur Bahnhof.«


  »Da wundert es mich wirklich, dass du dich überhaupt noch mit mir unterhältst!«, gab Charlotte gelassen zurück und fuhr fort: »Ach übrigens, die von mir gefundene Kamera gehörte wirklich diesem Laurenz Außen. Die Fotos konnten noch entwickelt werden!«


  »Interessant«, sagte Isabella und sah Charlotte aufmerksam an, als hätte sie die kleine Stichelei schon vergessen. »Du warst also bei der Polizei?«


  Charlotte grinste. »Seit Meier befördert wurde, ist er wirklich die Höflichkeit in Person! Ob mit der Beförderung auch eine Gehirnwäsche einhergeht?«


  »Gehirnwäsche wohl eher nicht, aber vielleicht eine Schulung zwecks Umgang mit der Bevölkerung!«, sagte Isabella grinsend und merkte an: »Ich hab übrigens auch was Neues!«


  »Und das wäre, holdes Schwesterlein?«


  »Anna Schultherm hat mir von der Ruine erzählt«, sagte Isabella und berichtete von ihrem Besuch auf dem Bauernhof. »Und stell dir vor, ihre Schwiegermutter ist genau wie du der Meinung, dass der Tod von Ansgar Borkenmeyer irgendwie mit dieser alten Sache zusammenhängt!«


  Erstaunt sah Charlotte ihre Schwester an. »Hast du gefragt, warum?«


  »Die alte Dame war nicht da«, sagte Isabella. »Ehrlich gesagt, ich hätte auch nicht gewagt, sie zu fragen. Es muss für sie ganz schlimm sein.«


  »Vielleicht war Borkenmeyer einer der Schüler, die dort die Gegend unsicher gemacht haben«, sagte Charlotte nachdenklich.


  »Irgendwann werden wir es erfahren!« Isabella griff nach ihrem Buch und vertiefte sich darin. Charlotte verstand den Wink und ging wortlos davon.


  Am Tag darauf betrat Charlotte Kantig kurz nach Mittag das Rathaus und ging zum Bürgerbüro hinüber, um sich einen neuen Reisepass ausstellen zu lassen. Sie hatte ihren alten Pass und die erforderliche Anzahl von Fotos mitgebracht und ging zielstrebig auf den Schreibtisch einer etwas älteren Dame zu, an dem ein großes Schild mit der Aufschrift: Frau Schill – J-M stand. Sie war momentan die einzige Sachbearbeiterin, die an ihrem Platz war. Die anderen schienen alle noch in der Mittagspause zu sein.


  »Guten Tag, Frau Schill«, sagte Charlotte freundlich. »Ich brauche mal wieder einen Reisepass!«


  »Frau Kantig, wie schön, dass Sie noch einmal zu mir kommen, bevor ich auch in den Ruhestand gehe!«, sagte die Sachbearbeiterin.


  »Gehen Sie auch eher?«, fragte Charlotte.


  »Etwas, in zwei Monaten werde ich dreiundsechzig!«, sagte Frau Schill. »Dann reicht’s aber auch! Schließlich will man doch noch ein bisschen vom Leben haben! Meine Enkel freuen sich schon, wenn die Oma endlich mehr Zeit für sie hat!« Während sie redete, hatte sie schon Charlottes Personalien auf ihren Bildschirm gezaubert und fragte nun: »Hat sich irgendetwas seit Ihrem letzten Antrag geändert?«


  »Nein, es ist alles wie auf dem alten Pass, nur das Bild ist anders.«


  Frau Schill nahm das Foto zur Hand und sagte lächelnd: »Das sieht aber noch gut aus. Wir werden schließlich alle nicht jünger!«


  Es dauerte nur wenige Minuten, und alles war erledigt. Als Charlotte unterschrieb, sagte Frau Schill: »Sie bekommen eine Karte, wenn der Pass da ist!«


  »Wie lange sind Sie eigentlich schon hier im Dienst, Frau Schill?«, fragte Charlotte.


  »Dreißig Jahre!«, gab Frau Schill stolz zur Antwort.


  »Dann haben Sie doch sicher auch von einem Unfall gehört, dem vor zwanzig Jahren ein etwa zehnjähriger Junge zum Opfer gefallen ist, nicht wahr?«


  »Nicht nur gehört, ich habe den Vater hier gehabt, er hat mir den Totenschein gebracht. Er war am Boden zerstört. Das war wirklich schlimm!«


  »Man hat mir gesagt, es ist nie richtig aufgeklärt worden, was passiert ist!«, sagte Charlotte.


  »Wie sollte es auch? Der Franz ist doch ganz allein da in der Ruine herabgeklettert«, sagte Frau Schill.


  »Ich habe gehört, es sollen weitere Kinder dort gewesen sein«, sagte Charlotte.


  Frau Schill winkte ab. »Frau Sprokendiek war mit den Nerven fertig. Ist ja auch verständlich! Sie hat behauptet, das vierblättrige Kleeblatt wäre unterwegs gewesen, und die großen Jungen hätten genau gewusst, dass ihr Sohn in der Ruine war, und hätten ihm nicht geholfen. Der Junge ist erst am anderen Morgen gefunden worden und einige Tage später im Krankenhaus an seinen Kopfverletzungen gestorben«, sagte sie. »Die Polizei hat die vier Jugendlichen befragt. Sie waren auf dem Schulfest bis gegen zehn Uhr am Abend, keiner war an dem Nachmittag im Wald.«


  »Das vierblättrige Kleeblatt?«


  »Vier Jungen, so fünfzehn, sechzehn, die sind immer in den Wäldern unterwegs gewesen und haben mit Fletschen die Wildtauben verscheucht, und bei der Ruine hatten sie ihren Treff. Johann, der Bruder von dem Franz, er war ein oder zwei Jahre älter, hat nach dem Unfall erzählt, dass die vier Großen sie dort immer verscheucht haben. An dem Tag waren sie aber nicht da!«


  »Ich kann mir auch nicht vorstellen, dass die Jungen den Kleinen liegen gelassen hätten«, sagte Charlotte. »Wissen Sie denn, wer die vier waren?«


  Frau Schill zuckte die Schultern. »Keine Ahnung. Aber sie sollen auf dem Gymnasium gewesen sein. Fragen Sie doch Ihre Schwester!«


  »Meine Schwester war damals noch in München. Sie hat erst später hier am Gymnasium angefangen!«


  »Ist ja auch heute nicht mehr wichtig«, sagte Frau Schill. »Die Schultherms haben aber gleich nach dem Unfall die Ruine der alten Scheune komplett abgerissen und das Wäldchen rundum weggemacht, aus Angst, dass noch weitere Kinder dort verunglücken könnten!«


  »Das war sicher gut«, sagte Charlotte. »Das ist doch dort, wo heute der Baggersee ist, nicht wahr?«


  »Ja, aber den Baggersee gibt es erst seit zehn Jahren, bis vor drei, vier Jahren wurde dort noch gebaggert. Der Sand ist für die Umgehungsstraße gebraucht worden, und die Schultherms haben ganz gut verdient damit!«


  »Kann ich mir vorstellen«, sagte Charlotte und verabschiedete sich.


  7. Kapitel


  Der Bürgermeister von Oberherzholz lud den Stadtrat zu einer internen Sitzung ein, in der es vorrangig um die Planungen für die Windräder ging. Benno Raak hatte mit dem Gutachter und dem Geografen Sven Mais nun mehrere andere Flächen ausgesucht, die als Windpark infrage kämen.


  »Die Fläche hinter dem Baggersee bei Schultherm ist für Windräder ebenfalls geeignet«, erklärte Benno zu Beginn den anwesenden Ratsherren. »Außerdem haben wir eine weitere Fläche, die westlich der Stadt liegt, und an der Ostseite bietet sich die Fläche des Bauern Roggensand an, allerdings müssen wir da viel Überzeugungsarbeit bei den Anwohnern leisten.«


  Nachdem auch der Gutachter und der Geograf zu Wort gekommen waren, stimmten die Ratsherren mit einer knappen Mehrheit dafür, die neuen Flächen der Bevölkerung in einer weiteren Sitzung vorzustellen.


  In Benno Raaks Büro fand nach der Sitzung noch ein klärendes Gespräch mit dem Bürgermeister, dem Gutachter und dem Geografen statt.


  »Ich schlage vor«, sagte Sven Mais, »bei der Sitzung einen Ingenieur des Stromversorgers hinzuzuziehen. Er könnte bei der Versammlung über die direkten Energieersparnisse der Gemeinde berichten. Wenn dann noch eines oder mehrere der Windräder als Gemeinschaftsprojekt finanziert würden, bei dem jeder Bürger Anteile erwerben könnte, wären die Widerstände gegen das Projekt vielleicht nicht so groß.«


  »Die Idee leuchtet mir ein«, sagte der Bürgermeister. »Es wäre natürlich schön, wenn wir jemanden hätten, der den Leuten bekannt ist. Mir fällt da Theo Eichstamm ein. Er ist Elektroingenieur bei einem Stromversorger in Niedersachsen und tritt im September die Stelle bei unseren Stadtwerken an.«


  »Ach«, wunderte sich Benno Raak. »Theo Eichstamm. Mit dem habe ich Abitur gemacht. Seine Eltern wohnen an der Berliner Straße.«


  »Genau!«, bestätigte der Bürgermeister. »Herr Eichstamm ist hier aufgewachsen und dürfte vielen Leuten bekannt sein! Er kommt übrigens übermorgen hierher, um sich seine neue Wirkungsstätte anzusehen. Wenn Sie ihn kennen, Herr Raak, dann können Sie ihn gleich mit unserem Anliegen vertraut machen.«


  Zwei Tage später fuhr ein Auto mit Osnabrücker Kennzeichen vor dem Rathaus vor und parkte unterhalb von Benno Raaks Bürofenster. Benno hatte schon mit seinem ehemaligen Schulfreund telefoniert und begrüßte ihn kurz darauf erfreut in seinem Büro. »Du willst bei uns in den Stadtwerken anfangen?«, fragte er ihn.


  Theo Eichstamm nickte. »Am ersten September geht’s los. Aber vorher habe ich noch den ganzen August Urlaub und will mir hier ein Haus kaufen!«, sagte er. »Vorübergehend werde ich mit Svenja bei meinen Eltern wohnen.«


  »Svenja? Deine Lebensgefährtin?«


  »Meine Frau. Svenja Stimm. Sie ist Laborantin und arbeitet an der Uni Bielefeld.«


  »Dann hat sie es ja viel näher zum Dienst, wenn ihr hier wohnt.«


  »Das war einer der Gründe, warum ich mich um die Stelle hier beworben habe!«


  »Wunderbar, dann sehen wir uns in nächster Zeit öfter«, sagte Benno Raak und ging zu einem langen Tisch an der Stirnseite seines Büros. »Willst du mal sehen, wo wir die Flächen für die Windräder geplant haben?«


  Interessiert trat Theo Eichstamm näher. »Oh, bei Schultherm, hinterm Baggersee, das könnte ein guter Standort sein hinter der großen Wasserfläche, und da wohnt auch niemand.«


  »Da gibt es aber eine Brachvogel-Population, die Umweltschützer sind absolut dagegen, dass dort ein Windpark entsteht.«


  »Das Gebiet steht aber nicht unter Naturschutz, oder?«, sagte Theo. »Allerdings bin ich auch dagegen, so eine seltene Vogelart dort zu vertreiben. Gibt es noch andere Flächen, die infrage kommen? Was ist mit der Anhöhe bei Sprokendiek?«


  »Das geht nicht, die Sprokendieks haben Einspruch eingelegt.«


  Nun beschrieb Benno alle anderen infrage kommenden Flächen. Theo Eichstamm machte sich Notizen und fragte: »Hat die Stadt vor, ein eigenes Windrad zu erstellen oder habt ihr genügend Investoren, die den Windstrom an die Stadtwerke liefern werden?«


  »Investoren für die Windräder gibt es genug, außerdem haben wir Fotovoltaikanlagen auf allen städtischen Schulen und eine Biogasanlage im Außenbereich, die Strom an die Stadtwerke liefern.«


  »Hört sich gut an«, sagte Theo Eichstamm, sah auf seine Uhr und verabschiedete sich. »Ich muss noch zu den Stadtwerken hinüber. Möchte mir schließlich meine neue Wirkungsstätte einmal ansehen.«


  Es war ein herrlicher Sonnentag, und Theo Eichstamm kam des Abends zufrieden zu seinen Eltern zurück, bei denen er in seinem alten Junggesellenzimmer wohnte.


  »Nun, wie war dein Tag?«, fragte sein Vater beim Abendessen interessiert.


  »Interessant«, gab Theo strahlend zurück. »Zuerst habe ich mit Benno Raak die Pläne für die Windräder angesehen, und später war ich bei den Stadtwerken. Ich freu mich jetzt schon auf meinen neuen Job.«


  Frau Eichstamm seufzte. »Sei bloß vorsichtig«, sagte sie besorgt. »Es gibt hier so viele, die gegen die Windräder sind. Der Ansgar Borkenmeyer ist deshalb schon umgebracht worden!«


  »Ansgar? Umgebracht? Davon habt ihr ja gar nichts erzählt!«


  »Wir wollten dich nicht beunruhigen«, sagte sein Vater und warf seiner Frau einen vorwurfsvollen Blick zu. »Das ist auch erst vor zwei Wochen passiert, da hattest du den Vertrag für deine neue Stelle schon unterschrieben.«


  »Entsetzlich. Wo ist denn das passiert?«


  »In der Scheune bei Schultherm«, antwortete seine Mutter und senkte ihre Stimme. »Er ist mit einer Heugabel erstochen worden.«


  »Der Heugabelmord!« Theo schlug sich vor die Stirn. »Davon hat mir Svenja erzählt. Sie hat es an der Uni gehört, aber ich habe es nicht mitbekommen, dass es hier in der Stadt passiert ist, es geschehen schließlich jeden Tag schreckliche Sachen!«


  Betretenes Schweigen trat ein. Dann fragte Theo nachdenklich: »Wieso glaubt ihr, dass er wegen der Windkraft umgebracht wurde?«


  »Borkenmeyer hat bei der Landwirtschaftskammer gearbeitet und sich bei den Bauern dafür starkgemacht, dass sie in erneuerbare Energien investieren.«


  »Das ist doch kein Grund, jemanden umzubringen!«, wies Theo die Vermutung seiner Mutter zurück. »Das muss eine andere Ursache haben.«


  »Ich glaube, dass es da um Bestechung geht«, sagte sein Vater. »Aber das bleibt unter uns. Ich habe gehört, dass dieser Sven Mais einen der anwesenden Journalisten, die auf der Versammlung waren, gebeten hat, besonders positiv zu berichten. Er hat ihm zugeraunt, es würde sein Schaden schon nicht sein.«


  »Und, hat er positiv berichtet?«, fragte Theo.


  »Ich hab mir den Artikel vom Oberherzholzer Tageblatt und den von der neuen Westfalenpost weggelegt! Du kannst dir selbst ein Bild machen!«


  Bernhard Eichstamm ging zum Sekretär und holte die Artikel hervor. »Die Artikel sind so unterschiedlich, dass ich mir gut vorstellen kann, dass einer davon gekauft ist.«


  Während die Mutter schweigend den Tisch abräumte, las Theo die Artikel.


  Als er geendet hatte, sagte er: »Die Artikel sind ja so unterschiedlich wie Tag und Nacht! Das hört sich an, als handelte es sich um zwei völlig verschiedene Versammlungen!«


  »So ist es!«, bestätigte sein Vater. »Der mit dem Bild der Vogelschützer ist aber der ehrliche!«


  »Der ist vom Oberherzholzer Blatt. Unter dem Bild steht L. Außen. Kennst du den Mann?«, fragte Theo.


  »Darauf habe ich gar nicht geachtet«, sagte sein Vater. »So hieß mal unser stellvertretender Bankdirektor. Er ist vor gut zwanzig Jahren weggezogen.«


  »Hieß dieser schmächtige Junge, der anfangs zu deiner Clique gehörte, nicht auch Außen mit Nachnamen?«, fragte seine Mutter nachdenklich.


  »Stimmt, Mama, das war Laurenz Außen«, sagte Theo. »Sein Vater hat bei der Bank gearbeitet« Theo überlegte einen Moment, dann fragte er. »Wohnt Laurenz denn jetzt wieder hier?«


  »Keine Ahnung«, sagte sein Vater. »Übrigens ist einer der Mitarbeiter des Tageblattes Ende Mai verunglückt. Er ist auf einen Strommast geklettert und abgestürzt.« Er schüttelte den Kopf. »Man muss schon ziemlich verrückt sein, für Fotos auf einen Leitungsmast zu steigen!«


  »Das war garantiert nicht Laurenz, oder er muss sich um hundertachtzig Grad gedreht haben«, sagte Theo. »Der Laurenz war immer ganz vorsichtig, ich würde sagen, so ein richtiger Schisshase, zumindest, bis er hier weggezogen ist!«


  »Frag doch einfach beim Tageblatt nach, wer den Artikel verfasst hat!«, riet ihm sein Vater.


  »Das werde ich auch tun«, sagte Theo. »Aber jetzt ruf ich Svenja an. Sonst macht sie sich noch Sorgen.« Er grinste, und seine Mutter sagte: »Bestell ihr schöne Grüße von uns. Ich freu mich so, dass ihr bald hierher zieht.«


  Benno Raak schreckte aus seinem Traum hoch. Er hatte schlecht geschlafen. Die Hitze machte ihm zu schaffen. Immer im Juli träumte er die blödesten Sachen. Am liebsten hätte er die Nacht in seinem klimatisierten Büro verbracht. Rosa neben ihm schlief tief und fest. Er verstand gar nicht, wie jemand so fest schlafen konnte bei solcher Hitze.


  Es war sechs Uhr in der Frühe. Leise erhob er sich und schlich aus dem Zimmer. Sein Schlafanzug war feucht vom Schweiß. Er ging ins Bad und duschte. Kurz darauf fuhr er mit dem Rad zum Bäcker. Als er zurück war, deckte er den Tisch auf dem Balkon und vertiefte sich in die Morgenzeitung.


  Es war acht Uhr, als Rosa sich zu ihm setzte. »Oh, du hast Brötchen geholt!«, lobte sie. »Wann bist du denn aufgestanden?«


  »Ziemlich früh. Hab nicht so genau hingesehen«, murmelte er, legte die Zeitung beiseite, stand auf und gab ihr einen Kuss auf die Wange. »Gut geschlafen, Schatz?«


  »Traumhaft!«, sagte sie und reckte sich genüsslich. »Ich muss erst um zwei Uhr zum Dienst heute«, sagte sie dann. »Ich mach nachher ’nen Stadtbummel. Soll ich dir was mitbringen?«


  Er überlegte. »Kannst ja mal nach Badehosen gucken. Ich brauch eine. Dann gehen wir Samstag und holen sie.«


  »Wird gemacht!«, sagte sie. »Ich brauche unbedingt einen neuen Bikini und ein Kleid und …« Sie lachte, als sie sein Gesicht sah. »Ich werde schon nicht den ganzen Laden aufkaufen!«


  »Dann ist es ja gut. Ich habe gerade überlegt, was ein neuer Schrank kostet!«, neckte er sie gutmütig, dann fuhr er mit zärtlicher Stimme fort: »Mach dir einen schönen Tag! Ich muss los!« Er warf ihr eine Kusshand zu und verschwand aus der Wohnung.


  Er war gerade im Büro angekommen, als das Telefon klingelte. Theo Eichstamm meldete sich für einen kurzen Besuch an, er hatte vergessen, die Karte mitzunehmen, auf der die vorgesehenen Windparkflächen eingezeichnet waren.


  Kaum hatte Theo Eichstamm das Büro betreten, fragte er leicht erregt. »Warum hast du mir nicht gesagt, dass Laurenz tot ist? Und dass Ansgar umgebracht wurde, habe ich auch erst gestern Abend erfahren!«


  »Laurenz ist auf einen Leitungsmast geklettert! Wenn der so doof ist, kann ich doch nichts dafür!«, protestierte Benno. »Das mit Ansgar hättest du schon früh genug erfahren.«


  »Mein Gott, wir waren Freunde! Alle vier! Und du tust so, als wäre es nichts, wenn ein Freund plötzlich umgebracht wird und der andere von einem Mast stürzt! Da steckt doch was dahinter!«


  »Es gibt hier einige Leute, denen unser Windkraftprojekt ein Dorn im Auge ist!«, wehrte sich Benno. »Das ist doch nicht meine Schuld!!«


  »Das habe ich nicht behauptet, aber du hättest mir zumindest sagen können, dass zwei unserer besten Freunde tot sind!«


  »Beste Freunde! Mein Gott, wir waren fünfzehn oder sechzehn!«, sagte Benno. »Das ist zwanzig Jahre her!«


  »Also sind für dich alte Schulkameraden keine Freunde?«


  »So hab ich das doch gar nicht gemeint«, fuhr Benno empört auf. »Aber ich kann doch nicht deshalb das Windparkprojekt aufgeben!«


  »Das verlangt auch keiner«, sagte Theo. »Aber es will mir nicht in den Kopf, dass du es einfach ignorierst, dass die beiden auf dramatische Weise ums Leben kamen!«


  »Ich ignoriere es nicht«, sagte Benno. »Ich war total geschockt, als ich es hörte. Ich möchte einfach nicht darüber reden!«


  »Schon gut«, antwortete Theo knapp. »Gibt mir die Karte. Ich bin schon weg.«


  Ohne ein weiteres Wort verließ er das Planungsbüro.


  »Verdammt!« Benno Raak trat wütend mit dem Fuß gegen seinen Schreibtisch und sah dann durchs Fenster, wie Theo mit dem Wagen davonfuhr. Er dachte an den Traum, den er in der Nacht gehabt hatte. Ein Traum, der ihm immer mal wieder den Schlaf raubte. Jedes Jahr im Juli – und er konnte nichts dagegen tun! Er ballte die Hände zu Fäusten und vergrub sie in den Hosentaschen.


  Am Sonntag darauf machte Theo Eichstamm mit seiner Frau eine Radtour rund um Oberherzholz. Es war der erste richtig heiße Tag des Sommers, und sie genossen es beide, auch wenn sie selbst beim Radfahren schwitzen mussten. Svenja hatte ihr schulterlanges dunkles Haar zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, der im Fahrtwind frech auf und ab wippte.


  »Ein richtig schönes Städtchen habt ihr, alles so ländlich«, sagte sie, als sie den Radweg an der Münsterlandstraße entlangfuhren. »Ich bin schon jetzt ganz verliebt in meine neue Heimat. Und mein Weg zur Arbeit ist dann nur noch halb so lang!«


  Theo Eichstamm bog nach rechts zum Hof Schultherm ab. »Hier geht es zu der alten Ruine, von der ich dir erzählt habe. Heute ist leider nichts mehr zu sehen davon«, erklärte er. »Die Schultherms haben Sand verkauft, und jetzt ist dort ein Baggersee!«


  »Oh, kann man da schwimmen?«, fragte Svenja. »Dann geh ich da gleich ins Wasser bei dieser Hitze.«


  »Wir haben den Hof gleich erreicht«, sagte Theo. »Der See muss direkt dahinter liegen. Wenn die Wege noch so sind, wie ich sie in Erinnerung habe.« Er sah zu ihr hinüber und fuhr schmunzelnd fort: »Und dann testen wir gleich mal, ob man dort schwimmen kann!«


  Sie kamen bis zum Hof Schultherm, wo der Weg direkt auf den Hof führte und dann hinter der Scheune weiterging. »So war es früher schon«, sagte Theo. »Auf dem Weg zur Ruine musste man immer über den Hof.«


  »Was für eine Ruine war das eigentlich?«, fragte Svenja. »Ein altes Haus?«


  »Eine alte Scheune«, erklärte er. »Man konnte die Ruine von Weg aus nicht sehen, weil sie mitten in einem Wäldchen stand. Das Dach der Scheune war eingestürzt, und rundum standen noch die Wände. Wir haben uns da ganz oft getroffen und sind oben auf den Wänden herumbalanciert. Wie gefährlich das war, hab ich erst mit sechzehn erfahren, als ein zehnjähriger Junge da verunglückt ist!«


  »Verunglückt? Hat er sich was gebrochen?« Svenja sah ihn betroffen an.


  »Er ist im Krankenhaus gestorben, weil er schwer verletzt war. Wir sind danach nie wieder hingefahren.«


  »Warst du dabei?«


  »Nein. Es ist am letzten Schultag vor den Sommerferien passiert. Wir waren alle auf dem Sommerfest unserer Schule. Das müsste jetzt genau zwanzig Jahre her sein«, sagte Theo, und seine Gedanken gingen zurück zu dem Schulfest.


  »Wo Benno nur bleibt«, sagte Laurenz. »Es ist schon gleich sechs, und er wollte beim Getränkeverkauf helfen!« Seit einer Stunde war das Schulfest in vollem Gange, und die vier Freunde, Laurenz, Benno, Ansgar und er hatten abwechselnd für den Getränkestand zu sorgen. Bei der Hitze wurden fast nur kühle Getränke geordert, und die Jungen hatten alle Hände voll zu tun, den Nachschub zu organisieren. Endlich erschien auch Benno, grün im Gesicht und mit einem Ausdruck, als müsste er sich gleich übergeben. »Ich hab mir den Magen verdorben, mir ist total schlecht!«, sagte er. Trotzdem bestand er darauf zu helfen, und im Laufe des Abends ging es ihm wohl besser, denn als um neun Uhr die Eltern von Laurenz kamen, war er noch immer da und murmelte: »Das Muttersöhnchen muss ins Heiabett!« Laurenz war total sauer darüber, und der Abschied fiel ziemlich kurz aus. Nach den Sommerferien war Laurenz nicht mehr da, und der Zusammenhalt unter den Freunden bröckelte.


  »Da ist eine Durchfahrt im Gebüsch! Dort ist es!«, rief Svenja begeistert, die ein Stück vorausgefahren war.


  Theo schrak aus seinen Gedanken. »Genau, das ist der See!«


  Sie sprangen ab und schoben die Räder durch den weißen Sand auf die Wasserfläche zu. Eine Frau stand dort und wendete ihnen den Rücken zu. Sie hatte graues Haar und trug ein hellblaues Kostüm. Sie schien nichts zu bemerken sie hörten deutlich, dass sie sich schnäuzte.


  Svenja stieß Theo an, und sie blieben stehen. »Ich glaube, die Frau weint!«, flüsterte Svenja. Er nickte ihr zustimmend zu.


  Sie wollten gerade umkehren, als die Frau plötzlich sprach: »Leb wohl, mein Junge! Mir geht es gut!« Dann kniete sie nieder, vergrub das Gesicht in ihren Händen, und die beiden hörten sie laut schluchzen.


  Theo gab Svenja ein Zeichen, sie wendeten lautlos die Räder und schoben sie wieder auf den Weg zurück. »Wir fahren ein Stück weiter und gehen später ans Wasser!«, sagte Theo leise. »Ich glaube, das war Frau Sprokendiek. Die Mutter von dem Jungen, der damals hier verunglückt ist!«


  »Die arme Frau. Sie hat es noch immer nicht verwunden!«, sagte Svenja mitfühlend. »Es muss schrecklich sein, ein Kind auf so grausame Art zu verlieren. Konnte man denn gar nichts tun?«


  Sie waren nun ein Stück von dem Durchgang zum See entfernt, lehnten die Räder ans Gebüsch und setzten sich davor auf den sandigen Weg.


  »Der Junge ist wohl auf die Mauer geklettert und dann abgestürzt. Er soll mit dem Kopf auf einem abgebrochenen Mauerrest aufgeschlagen sein«, berichtete Theo. »Weil er ganz allein war, hat ein Jäger ihn erst am anderen Morgen gefunden! Bewusstlos. Er ist nicht wieder aufgewacht und nach einigen Tagen im Krankenhaus gestorben.«


  »Haben die Eltern ihn denn nicht gesucht?«, fragte Svenja bestürzt.


  »Doch natürlich! Mehrere andere Leute auch. Die ganze Nacht haben sie nach ihm gesucht. Das haben meine Eltern erzählt«, sagte Theo. »Bei der Ruine hat ihn wohl keiner vermutet.«


  »Wie schrecklich!« Svenja pflückte einen Grashalm und kaute nachdenklich darauf herum. »Ob die Mutter des Jungen oft hierherkommt und mit ihrem Kind spricht?«


  Theo zuckte die Schultern. »Ich weiß nicht. Damals war sie sehr verbittert und hat wirklich behauptet, wir wären auch an der Ruine gewesen und hätten ihren Sohn einfach da liegen lassen!«


  »Wie kam sie denn darauf?«


  »Keine Ahnung. Die Polizei war bei uns und auch bei Bennos und Ansgars Eltern und hat gefragt, ob wir an der Ruine waren«, sagte Theo. »Wir waren aber alle auf dem Schulfest, das haben die Eltern und auch die Lehrer bestätigt.«


  »Trotzdem finde ich es nicht in Ordnung, andere zu verdächtigen«, sagte Svenja. »Sie hätte ihrem Jungen verbieten müssen, dorthin zu gehen!«


  »Hast du als Kind immer auf deine Eltern gehört?«


  »Natürlich nicht!«


  »Da wird es genauso gewesen sein! Für mich war die Ruine übrigens auch tabu!«, sagte Theo. »Der Junge hatte noch zwei Brüder. Einer war schon fast erwachsen, der andere aber nur ein oder zwei Jahre älter. Die beiden jüngeren haben uns immer belauscht, wenn wir uns an der Ruine trafen. Wir haben sie verscheucht. Als die Eltern davon erfahren haben, glaubten sie, wir wären an dem Tag des Unfalls auch da gewesen.«


  »Dann hättet ihr doch Hilfe geholt. Das muss der Mutter doch klar gewesen sein«, sagte Svenja. »Wo war denn sein Bruder?«


  »Irgendwo bei einem Schulfreund. Keine Ahnung!« Theo zuckte die Schultern und fuhr fort: »Ich war damals auch ganz schön wütend, dass sie so etwas vermutet hat«, sagte Theo. »Aber meine Mutter hat gesagt, sie ist verzweifelt und hat es sicher nicht so gemeint! Heute verstehe ich das auch!«


  »Hast du nicht gesagt, ihr wart früher bei euren Treffen immer zu viert?«


  »Stimmt, aber Laurenz ist gleich am Tag nach dem Schulfest mit seinen Eltern nach Oldenburg gefahren. Seitdem habe ich ihn nicht mehr gesehen. Sie sind dorthin umgezogen.«


  Svenja suchte das Gebüsch am See entlang mit den Augen ab, in der Hoffnung, einen anderen Zugang zum Wasser zu entdecken, als sie die Frau sah, die nun langsam den Weg in entgegengesetzter Richtung davonging. Sie stieß Theo an, der mit einem Stöckchen Striche in den Sand malte. »Da ist sie. Wohnt sie hier in der Nähe?«


  »Ja, es ist nicht weit bis zum Hof. Vielleicht einen Kilometer. Wir fahren auf dem Rückweg daran vorbei!«, sagte Theo. »Aber jetzt gehen wir eine Runde schwimmen!«


  Das Wasser war frisch und klar und sehr kalt. Sie badeten nackt und ließen sich nachher vom Wind trocknen. Erfrischt und gut gelaunt setzten sie einige Zeit später ihre Tour fort.


  Charlotte fuhr langsam quer durch die Stadt. Es war schon nach achtzehn Uhr und noch immer sehr warm. An einer Eisdiele machte sie halt und verwöhnte sich mit einem Eiskaffee. Danach fuhr sie weiter zum Friedhof, um die Sommerblumen auf den Gräbern von Isabellas und ihrem Mann zu gießen. Isabella war an diesem Sonntag zu Hause geblieben, die Hitze machte ihr zu schaffen, und sie fühlte sich schlapp und müde.


  Charlotte war es gewöhnt, allein unterwegs zu sein, und an diesem heißen Tag genoss sie es sogar, denn Isabellas Gestöhne über diesen herrlichen Sommertag hätte ihr glatt die Laune verdorben.


  Der Gottesacker lag verlassen da. Die Blumen auf den Gräbern ließen die Köpfe hängen, und selbst die hohen, Schatten spendenden Bäume dürsteten mit hängenden Blättern vor sich hin. Ein leichter Wind trocknete alles zusätzlich aus und wirbelte Staub und kleine Blättchen auf den Wegen durcheinander.


  Charlotte schob ihr Rad langsam an den Gräbern entlang und stellte es neben dem Grab ihres verstorbenen Mannes ab. Sie hatte einen Handfeger in ihrem Fahrradkorb, fegte den Sand, der sich regelmäßig auf dem Stein ablagerte, sauber ab, suchte dann die vertrockneten Blättchen auf, die zwischen den Sommerblumen lagen, und brachte sie zur Kompoststelle.


  Direkt neben dem Kompost konnte man Gießkannen gegen eine Münze entleihen. Charlotte holte mehrmals nacheinander Wasser für die Blumen und ging anschließend mit der Kanne gleich weiter zum Grab ihres Schwagers, um dort die Blumen ebenfalls zu wässern.


  Während sie so beschäftigt war, wanderten ihre Gedanken zurück zu den Toten. Seit über sechs Jahren war ihr Mann nun schon verstorben, und Charlotte hatte sich an das Alleinsein gewöhnt. Doch in ihrem Herzen war eine Lücke geblieben, die bisher kein Mann mehr hatte ausfüllen können, auch nicht Ottokar, mit dem sie eine herzliche Freundschaft verband. Dieser eine Zipfel ihres Herzens war mit Arnold für immer gestorben. Charlotte seufzte. Sie wusste, dass es Isabella mit Herbert genauso ergangen war, und war glücklich, einen Menschen gehabt zu haben, der ihr wundervolle Jahre geschenkt hatte.


  Sie war so in Gedanken, dass sie erst nach einiger Zeit bemerkte, dass sie keinesfalls allein war. Einige Grabreihen weiter hockte eine Frau in einem hellblauen Sommerkostüm vor einem Grab und harkte mit einem kleinen Rechen Laub und Blättchen zusammen. Nun wendete die Frau den Kopf und stand auf. Jetzt erkannte Charlotte Frau Sprokendiek, die zielstrebig zu den Gießkannen hinüberging. Charlotte hatte sich vorgenommen, sie nach dem Unfall ihres Sohnes zu fragen, und ging nun ebenfalls dorthin, um ihre Kanne zurückzubringen. »Guten Tag, Frau Sprokendiek!«, sagte sie, als sie dort ankam.


  Die Bäuerin war gerade dabei, Wasser in ihre Kanne zu füllen, und wohl so in Gedanken versunken, dass sie erschreckt zusammenzuckte, dann wendete sie ihr Gesicht Charlotte zu und sagte: »Ach, Sie sind es, Frau Kantig! Diese Hitze macht einen ganz konfus. Ich habe Sie gar nicht bemerkt.«


  »Es ist immer noch sehr warm und mittlerweile auch schwül«, gab Charlotte ihr recht. »Es soll aber in der Nacht ein Gewitter geben.«


  »Hoffentlich kühlt es sich dann ab!«, sagte Frau Sprokendiek und ging mit ihrer gefüllten Kanne davon.


  Charlotte schlenderte langsam hinterher und überlegte, wie sie ihre Frage formulieren könnte, ohne die Frau zu verletzen. Gerade als ihr etwas eingefallen war, erschienen weitere Leute auf dem Friedhof. Charlotte blieb ein wenig zurück und tat, als läse sie die Inschrift auf einem Grab.


  Ein älteres Paar kam Hand in Hand über den Mittelgang und ging nun direkt auf das Grab neben Frau Sprokendiek zu, sodass Charlotte ihre Idee begraben musste, die Frau zu dem Unfall ihres Sohnes vor zwanzig Jahren zu befragen.


  »Guten Abend, Frau Sprokendiek«, sagte der Mann, während seine Frau nur lächelnd nickte. »Das ist eine schwüle Luft heute, nicht wahr?«


  »Kann man wohl sagen, Herr Eichstamm«, bestätigte Frau Sprokendiek und wischte sich mit der Hand über das Gesicht. »Kaum zum Aushalten.«


  »Das Grab meiner Eltern ist auch staubtrocken!«, fügte der Mann nun noch hinzu!


  »Ich gieße auch regelmäßig«, sagte Frau Sprokendiek. »Sonst geht alles ein!«


  »Sind Sie denn fertig mit dem Gießen?«, erkundigte sich nun Frau Eichstamm, denn Charlotte ging davon aus, dass es sich bei den beiden um ein Ehepaar handelte. »Ich hab den Euro schon parat«, fuhr sie fort und hielt Frau Sprokendiek eine Münze hin. »Dann nehme ich Ihre Kanne.«


  »Danke, und ich muss sie nicht zurückbringen«, sagte Frau Sprokendiek und fragte: »Wie geht es Ihrem Sohn. Wohnt er immer noch in Niedersachsen?«


  »Noch«, sagte Herr Eichstamm. »Er wird in Kürze wieder hierher ziehen.«


  »Und im August macht er mit seiner Frau drei Wochen Urlaub bei uns!«, sagte die Frau mit einem glücklichen Lächeln im Gesicht.


  »Wie schön für Sie«, sagte Frau Sprokendiek, übergab die Gießkanne und nahm den Euro.


  »Was macht denn der Johann?«, fragte nun Frau Eichstamm. »Ist er immer noch in Dresden?«


  »Ja. Aber er kommt fast jede Woche nach Hause«, antwortete Frau Sprokendiek knapp, verabschiedete sich hastig und ging davon.


  Charlotte hatte eine Gräberreihe weiter, das Gespräch mit angehört. Sie ging zu ihrem Rad zurück und fuhr langsam nach Hause. Sie hatte das Ehepaar Eichstamm nicht gekannt, aber den Namen hatte sie schon gehört. Wahrscheinlich hatte sie ihn irgendwann in der Schule aufgeschnappt. Vielleicht war der Sohn, von dem gesprochen wurde, in eine Parallelklasse gegangen. Oder hatte Isabella den Namen mal erwähnt? Was ging sie das eigentlich an? Charlotte schüttelte über sich selbst den Kopf. Es war doch völlig egal, mit wem sich Frau Sprokendiek auf dem Friedhof unterhielt. Wenn es auch merkwürdig war, dass die Bäuerin sich so schnell verabschiedet hatte, als die Frage auf ihren Sohn kam. Vielleicht deshalb nistete sich der Gedanke in Charlottes Hirn ein, dass dieses belanglose Gespräch einen tieferen Hintergrund haben könnte, genauso wie der Gedanke, dass die Todesfälle der letzten Wochen mit dem tödlichen Unfall von Frau Sprokendieks jüngstem Sohn zusammenhingen.


  Es war schon fast acht Uhr am Abend, als Charlotte wieder zu Hause war. Gleich ging sie durch die Gartenpforte zu Isabella hinüber.


  Isabella hatte sich im Garten in den Schatten gesetzt. Eine Flasche Wasser im Sektkühler vor sich auf dem Tisch und ein feuchtes Handtuch auf der Stirn, saß sie im Sessel und döste vor sich hin.


  »Nun, was macht mein hitzegeplagtes Schwesterchen?«, fragte Charlotte, als sie ankam. Isabella schreckte aus ihrem Dämmerschlaf hoch und fauchte: »Dass du hier so reinplatzt, war ja klar!« Sie warf das Handtuch auf den Tisch, schüttelte tadelnd den Kopf und erklärte oberlehrerhaft: »Charlotte, es fehlt dir an jeglicher Sensibilität für deine Mitmenschen!«


  »Och, du armes Sensibelchen!«, neckte Charlotte sie. »Soll ich dich streicheln?«


  Sie warf sich ungefragt in den Gartenstuhl neben Isabella, nahm ein leeres Glas, welches auf dem Tisch stand, goss sich Wasser ein und trank gierig.


  Isabella sah ihr kopfschüttelnd zu. »Warum fährst du bei dieser Hitze mit dem Rad raus? Das ist nicht gesund!«, sagte sie.


  »Ich war auf dem Friedhof und habe die Blumen gegossen«, antwortete Charlotte gleichmütig. »Ich kann doch die Blümchen nicht vertrocknen lassen, nur weil du unpässlich bist! Hab übrigens deine Pflänzchen auch gegossen.«


  »Schön!«, sagte Isabella. »Wie viel Grad haben wir eigentlich noch?«


  Charlotte stand auf und ging ans Thermometer, das am anderen Ende der Terrasse in der Ecke hing. »Neunundzwanzig Grad!«


  »Ach je«, stöhnte Isabella. »Das kühlt sich ja heute gar nicht ab.«


  »Etwas besser ist es doch schon«, sagte Charlotte, »vorher hatten wir fünfunddreißig Grad!« Sie setzte sich wieder und fragte: »Kennst du einen jungen Mann mit Namen Eichstamm?«


  Isabella runzelte die Stirn. »Wieso?«


  Nun erzählte Charlotte ihr von der Beobachtung auf dem Friedhof.


  »Ich hatte keinen Schüler, der so hieß. Aber den Namen hab ich schon gehört oder gelesen.« Nachdenklich sah sie Charlotte an, und plötzlich sagte sie: »Jetzt weiß ich es. In der Zeitung hat gestanden, dass es bei den Stadtwerken eine Neueinstellung geben wird. Ein Herr Eichstamm, ein Elektroingenieur aus Niedersachsen, soll hier ab September das Führungsteam der Stadtwerke verstärken.«


  »Das wird der Mann sein, von dem Frau Sprokendiek gesprochen hat«, sagte Charlotte. »Irgendwie habe ich das Gefühl, dass dieses Gespräch auf dem Friedhof auch mit den beiden Todesfällen zusammenhängt.«


  »Und ich habe das Gefühl, dass du langsam sonderbar wirst!«, gab Isabella leicht bissig zurück. »Was bitte soll denn da mit den Todesfällen zusammenhängen? Der Sohn von Frau Sprokendiek ist in Dresden, und dieser Herr Eichstamm ist in Niedersachsen.«


  »Der Herr Eichstamm ist Elektroingenieur. Die Stelle ist doch sicher zusätzlich geschaffen worden, wegen der zu erwartenden Erlöse aus der Windkraft«, ließ sich Charlotte von ihrer Idee nicht abbringen. »Da ist doch schon ein Zusammenhang!«


  »Ziemlich weit hergeholt! Findest du nicht?«


  Charlotte zuckte die Schultern und stand auf. »Ich geh jetzt duschen!«


  Nach heftigen Hitzegewittern Ende Juli brachte der August erneut tropische Hitze nach Nordrhein-Westfalen. Theo Eichstamm und seine Frau hatten gleich in der ersten Woche ihres Urlaubs ein älteres Haus in der Sperlingstraße gefunden, welches zum Verkauf stand. Es war voll unterkellert, hatte einen großen Garten, bot eine Menge Platz, und es stand leer. Sie konnten sofort mit der Renovierung beginnen. Das Bad war allerdings völlig veraltet, und auch Fenster und Türen bedurften einer Generalüberholung, trotzdem waren die beiden überglücklich, so schnell ein Haus nach ihrem Geschmack gefunden zu haben.


  Tagelang waren sie mit den Vorbereitungen zur Renovierung beschäftigt, aber die Abende verbrachten sie oft am Baggersee. Sie fuhren mit dem Rad hinaus, blieben für zwei Stunden am See und machten sich kurz vor Einbruch der Dunkelheit auf den Heimweg. Trotz Verbotsschild waren immer Leute am See, die das herrliche Wasser für eine Erfrischung nutzten, und Theo und Svenja waren selten allein. Nun war Samstagabend, und nach und nach verschwanden auch die letzten Schwimmer. Theo und Svenja lagen auf ihrer Decke im Sand und beobachteten, wie die anderen davonfuhren. Es war kurz nach acht Uhr, und Svenja sagte: »Wenn die alle weg sind, geh ich nochmals nackt ins Wasser, das war beim ersten Mal so toll! Und dann fahren wir auch!«


  »Ich komme natürlich mit!«, sagte Theo grinsend, und in null Komma nix waren sie beide splitternackt im Wasser.


  »Herrlich!« Svenja ließ sich treiben, als plötzlich direkt neben ihr etwas ins Wasser klatschte. »Das kriegst du wieder!« rief sie und spritzte Theo eine Ladung Wasser ins Gesicht.


  »Ich war das nicht!«, sagte er, als erneut direkt neben Theo etwas ins Wasser klatschte. »Das war ein Stein!«, stellte Svenja ernüchtert fest.


  »Da ist doch niemand!«, sagte Theo und zeigte auf den Strand. Alles rundum leer und still, nur der Wind spielte mit den Büschen, die den See vom Weg rundum trennten. Sekunden später wurde Theo am Rücken getroffen. Erschrocken tauchte er unter und kam prustend wieder hoch.


  »Verdammt! Wo sitzt dieses Arschloch!«, rief er. »Das tut voll weh!« Svenja, die jetzt nah an ihn herangeschwommen war, sah einen roten Fleck auf seinem Rücken. »Lass uns abhauen!«, sagte sie, doch schon flog der nächste Stein. Wie auf Kommando tauchten beide unter und schwammen ein gutes Stück unter Wasser auf das Ufer zu, wo ihre Sachen lagen. Kaum steckten sie die Köpfe wieder heraus, flog erneut ein Stein. Diesmal wurde Svenja getroffen. Da beide eine Taucherausbildung hatten, tauchten sie erneut unter und verständigten sich mit Zeichen. Sie schwammen unter Wasser so weit hinaus zur anderen Seite des Sees, wie ihre Lungen durchhielten. Svenja tauchte als Erste auf, Theo gleich hinterher.


  »Er scheint weg zu sein«, sagte Svenja schwer atmend.


  »Vielleicht wartet er nur ab, bis wir wieder näher ans Ufer kommen!«, antwortete Theo und blickte suchend über die Wasserfläche. »Der Typ hat bestimmt gesehen, dass wir nackt in den See gegangen sind, und will uns rauslocken.«


  »Aber irgendwann müssen wir raus, das Wasser hier in der Mitte ist ganz schön kalt!«, sagte Svenja. »Außerdem wird es bald dunkel.«


  »Der will bestimmt unsere Sachen klauen«, sagte Theo. »Wenn der jetzt schnell ist, haben wir Pech!«


  Sie schwammen nun langsam wieder zum Ufer hin, aber zur anderen Seite. »So weit kann doch keiner werfen«, sagte Svenja.


  »Es sei denn, der Typ hat ’ne Fletsche. Wenn die gut ist, fliegt der Stein fünfzig, sechzig Meter weit!«, antwortete Theo. »Außerdem ist der Strand fast überall ganz schmal, und die Büsche bieten eine prima Deckung!«


  Gerade als er es gesagt hatte, landete wieder ein Stein direkt vor ihnen im Wasser. Sie tauchten erneut unter und schwammen zur Mitte zurück.


  Theo gab Svenja ein Zeichen, und nun schwammen sie in entgegengesetzten Richtungen zum Ufer.


  Svenja war zuerst am Strand und lief, so schnell sie konnte, zu ihren Kleidern zurück. Von Theo war nichts zu sehen. Ein kurzer Blick genügte, und Svenja wusste, dass ihre Habe komplett war. Sie streifte hastig ein T-Shirt und ihre Shorts über und lief am Strand entlang, um nach Theo Ausschau zu halten, der an die andere Seite geschwommen war. Sie fand ihn erschöpft, aber wohlbehalten lang ausgestreckt am Ufer.


  Im selben Moment kam ein Auto durch die Einfahrt an den See gefahren. Vier junge Leute, zwei Männer und zwei Frauen in Badebekleidung, sprangen heraus und liefen kreischend und johlend ins Wasser. Der Fahrer lief zum Auto zurück und drehte das Radio auf volle Lautstärke.


  Während sich Theo etwas benommen aufsetzte, fragte Svenja: »Ist dir nicht gut?«


  »Doch es geht wieder!«, sagte er. »Gerade als ich auftauchen wollte, flog noch ein Stein, zum Glück hab ich ihn kommen sehen und bin untergetaucht. Trotzdem hab ich jetzt ’ne Beule am Kopf!« Er rieb sich den Hinterkopf.


  »Bleib sitzen, ich hol deine Sachen!« Svenja lief davon und kam gleich darauf zurück. Als er sich anzog, sah sie auf seinem Rücken einen roten Fleck. »Auf dem Rücken hast du auch eine Beule!«, stellte sie fest.


  Das heiße Wochenende wurde durch ein heftiges Gewitter am Montagmorgen beendet. Isabella fühlte sich etwas wohler und riss bei dem morgendlichen Regenguss alle Fenster und Türen auf, um etwas kühle Luft ins Haus zu bringen. Dann setzte sie sich zum Frühstück auf ihre überdachte Terrasse und betrachtete begeistert den strömenden Regen, der ihr an diesem Tag auf jeden Fall das Gießen ersparte. Trotz der Nässe und des hin und wieder aufkommenden Windes waren es noch immer über zwanzig Grad.


  Isabellas Gedanken beschäftigten sich mit den Unfällen, und sie dachte intensiv über Charlottes Äußerung nach, die ihrer Meinung nach jeglicher Grundlage entbehrte. Aber warum war Isolde Schultherm gleicher Meinung?


  Gab es zwischen den beiden Toten noch eine andere Verbindung als den, Zusammenhang mit der Windkraft. Mittlerweile hatte sie erfahren, dass der Redakteur mit dem merkwürdigen Namen Außen Experte in Sachen erneuerbare Energien gewesen war und für das Oberherzholzer Blatt eine ganze Serie über die Windkraft machen sollte. Eine langjährige Bekannte, die als Immobilienberaterin in der Bank gearbeitet hatte, stand mit den Eltern des Mannes noch immer in Kontakt und hatte nach dessen plötzlichem Tod mit seiner Mutter gesprochen. Die hatte berichtet, dass ihr Sohn für eine jeden Mittwoch erscheinende Extraausgabe eine Serie machen sollte, die die verschiedenen Energieformen zum Inhalt hatte.


  So schien es wahrscheinlich, dass L. Außen auf dem Bauernhof gewesen war, um sich bei dem Landwirt nach der Fläche für die Windkraft und dem Ertrag der Fotovoltaikanlage zu erkundigen, wahrscheinlich hatte er auch mit den Bauersleuten gesprochen. Hauptkommissar Meier hatte allerdings gesagt, dass die Bauersleute gar nicht mitbekommen hätten, dass der Mann den Mast erklettert hatte. Ob sie noch einmal zu den Sprokendieks fahren und fragen sollte? Diesen Gedanken verwarf sie gleich wieder. Es gab so viele Ungereimtheiten, die auch von der Polizei bisher nicht aufgeklärt werden konnten. Sie musste einfach abwarten und Augen und Ohren offen halten.


  Sie stand auf, räumte ihr Frühstücksgeschirr zusammen und trug es ins Haus. Der Regen hatte aufgehört, und die Sonne kam wieder durch. Schnell schloss Isabella die Läden und machte sich etwas später auf zu einer Radtour. Wahrscheinlich schlief Charlotte noch, aber sie wollte unbedingt die kühlere Luft nach dem Gewitter ausnutzen, um sich zumindest etwas zu betätigen.


  Sie fuhr an der Münsterlandstraße entlang und bog dann auf den Weg ein, an dem die Feldscheune lag. Das Korn auf dem Feld war bereits am Sonntag frisch gedroschen worden, was das feucht glänzende Stroh verriet, das nun auf trockenes Wetter wartete, um zu Ballen gepresst zu werden.


  Die Scheune konnte Isabella über das abgeerntete Stoppelfeld schon von Weitem sehen. Langsam fuhr sie darauf zu. Die Sonne schien schon wieder warm vom Himmel, und trotz der frühen Stunde breitete sich eine unangenehme Schwüle aus.


  Isabella hatte vorgehabt, an der Scheune vorbei zum Hof Schultherm zu fahren und dann von dort zur Straße zurückzukehren. Doch die brennende Sonne ließ sie an der Scheune anhalten und umkehren. Als sie langsam zurückfuhr, überlegte sie, wo genau das Fahrrad des Toten gelegen hatte. Nichts mehr war zu sehen davon. Dort, wo sie die Stelle vermutete, stieg sie ab und blickte suchend über das Feld. Etwas Schwarzes, ungefähr zehn Meter vom Weg entfernt und halb verdeckt vom Stroh, fiel ihr auf. Sie stellte das Rad ab und ging über die Stoppeln darauf zu. Eine Luftpumpe lag dort, vom Reifen des Mähdreschers in die Erde gedrückt. Ob die Pumpe zu dem Rad des Getöteten gehörte? Isabella nahm sie mit und verstaute sie in ihrem Fahrradkorb.


  Es war kurz vor Mittag, als Isabella die Polizeistation betrat. Als Erstes sah sie direkt vor dem Spülstein in der Ecke den niedergebeugten Rücken von Kommissar Frisch, der sich gerade Wasser über das Gesicht laufen ließ. Bei ihrem Eintreten fuhr er ruckartig hoch, stieß mit dem Kopf an den Wasserhahn und fluchte: »Au! Verdammt!« Mit feuchtem, hochrotem Gesicht richtete er sich zur vollen Größe auf und griff nach dem Handtuch. »Guten Tag, Frau Steif! Was führt Sie denn bei der Hitze zu uns?«, fragte er, während er sich hastig das Gesicht abwischte und das Handtuch am Waschbecken ablegte.


  »Noch ist es draußen erträglich«, erwiderte Isabella und hielt die gefundene Luftpumpe hoch. Gerade als sie erklären wollte, worum es sich handelte, öffnete sich erneut die Tür, und ein Herr kam herein. Er war dunkelhaarig mit ziemlich ausgeprägten Geheimratsecken, die sich nach Isabellas Einschätzung in wenigen Jahren zu einer Stirnglatze auswachsen würden, obwohl er noch relativ jung war. Isabella schätzte ihn auf gut dreißig Jahre.


  »Ich möchte eine Anzeige aufgeben!«, erklärte er, ohne auf Isabella Rücksicht zu nehmen oder sie gar zu bemerken, und stellte sich etwa zwei Meter von ihr entfernt ebenfalls an den Tresen.


  Kommissar Frisch kam heran und sagte: »Dann müssen Sie einen Moment warten. Mein Kollege kommt gleich, außerdem war die Dame vor Ihnen dran, mein Herr.« Er sah den Mann fragend an, und der stellte sich vor: »Eichstamm, Theo Eichstamm.«


  Eine Seitentür öffnete sich jetzt, und Hauptkommissar Meier erschien. »Oh, was treibt Sie denn alle her bei dieser Hitze?«, sagte er statt einer Begrüßung und stellte sich neben Kommissar Frisch an den Tresen.


  »Ich möchte eine Anzeige aufgeben«, meldete sich nun Herr Eichstamm wieder. »Meine Frau und ich sind beim Baden mit Steinen beworfen worden!«


  Isabella sah ihn entsetzt an. »Beim Baden? Hier im Schwimmbad?«, fragte sie erstaunt.


  »Nein, nicht hier. Draußen am See bei Schultherm!«


  Meier sah Eichstamm an und zuckte die Schultern. »Da kann ich Ihnen nur raten, dort nicht mehr zu baden«, sagte er. »Soviel mir bekannt ist, ist das Baden dort auch verboten. Außerdem rate ich immer wieder dringend davon ab, Baggerseen zu unterschätzen! Es gibt dort gefährliche Unterströmungen, und der See bei Schultherm ist sehr tief.«


  »Ich weiß, dass dort Baden verboten ist«, sagte Eichstamm. »Ich habe mir zuvor die Erlaubnis des Besitzers eingeholt. Trotzdem ist es lebensgefährlich, jemanden mit Steinen zu bewerfen. Da ich den Werfer nicht ausmachen konnte – er hatte sich in dem dichten Gebüsch versteckt, welches rund um den See angepflanzt wurde –, möchte ich Anzeige gegen unbekannt erstatten!«


  Isabella hatte so interessiert zugehört, was Herr Eichstamm berichtete, dass sie gar nicht bemerkte, dass sie nun von Herrn Frisch gefragt wurde: »Frau Steif, warum sind Sie denn gekommen?« Erst als er seine Frage wiederholte, reagierte sie und legte die Luftpumpe vor ihn hin, die sie die ganze Zeit in der Hand gehalten hatte. »Die habe ich heute Morgen gefunden. Sie lag ein paar Meter weiter im Feld, ganz in der Nähe, wo damals das Fahrrad des Ermordeten gefunden wurde«, sagte sie. »Könnte es sein, dass sie zu dem Fahrrad gehörte und der Täter das Teil ins Korn geworfen hat?«


  Frisch nahm eine Tüte und tat die Pumpe mit spitzen Fingern hinein. »Die Spurensicherung hat damals nichts gefunden. Wo lag die Pumpe denn genau?«, fragte Dietmar Frisch leise, weil neben ihnen sein Kollege die Anzeige von Herrn Eichstamm aufnahm.


  »Ich zeichne es auf«, sagte Isabella, und Frisch legte ihr Blatt und Stift hin.


  »Das ist ja direkt im Kornfeld! Sind Sie durch das Korn gegangen?«, fragte er, als er die Zeichnung sah. Isabella schüttelte den Kopf. »Der Mähdrescher muss gestern da gewesen sein. Jetzt liegt da nur noch das Stroh, sonst hätte ich die Pumpe gar nicht finden können.«


  Nachdem alles protokolliert war, verließ Isabella mit einem Blick auf Herrn Eichstamm die Polizeistation. Hauptkommissar Meier hatte die Anzeige aufgenommen und saß mittlerweile vor dem Bildschirm, um sie einzugeben, während Herr Eichstamm ungeduldig wartete, was er dadurch verriet, dass er leise mit den Fingern auf das Holz trommelte.


  Isabella hätte gern auf Herrn Eichstamm gewartet, um sich von ihm den genauen Vorgang erzählen zu lassen, aber die Hitze war mittlerweile so groß, dass sie schleunigst in den Schatten musste. Also stieg sie auf ihr Rad und fuhr davon. Unterwegs fiel ihr ein, dass auch Charlotte von einem Ehepaar Eichstamm gesprochen hatte. Sicher war der junge Mann deren Sohn. Dann dürfte es nicht schwierig sein, in Kürze herauszubekommen, was da am See passiert war.


  8. Kapitel


  Die Hitze Anfang August brachte alle verfügbaren Mähdrescher auf den Plan. Sie machten auch den letzten Kornfeldern den Garaus, und fast über Nacht, so schien es, verwandelten sich die goldgelben Felder in braune, erdige Flächen, über die der Wind hinwegblies und für enorme Staubwolken sorgte. Die Bauern säten Rübsen, Lupinen und Gras als Zwischenfrüchte ein, doch der erwartete Regen blieb aus, und die Felder staubten in der Hitze vor sich hin. Die Sommerferien gingen dem Ende zu, und im Rathaus hingen nun neue Pläne für geeignete Windradflächen aus. Am Dienstagabend gab es erneut eine Versammlung, in der den Bürgern die neuesten Pläne vorgestellt werden sollten. Schon jetzt bildeten sich vor den Schautafeln im Rathauseingang immer wieder Gruppen von Bürgern die heftig diskutierten. Isabella und Charlotte standen gemeinsam mit Ottokar und Eberhard vor den Plänen.


  »Bei mir hinterm Haus ist gar kein Windpark vorgesehen«, sagte Ottokar.


  »Dann hast du ja noch mal Glück gehabt!«, sagte Charlotte lachend. »Aber diese Windräder hier sind auch schon ziemlich nah an unserer Siedlung.« Sie zeigte auf eine Fläche westlich ihrer Siedlung, die schraffiert gezeichnet war und als Ausweichfläche in Erwägung gezogen wurde.


  »Das ist doch viel zu nah am Gemüsehof. Dort kann kein Windpark errichtet werden!«, sagte Eberhard, der ebenfalls die Flächen genau in Augenschein genommen hatte.


  »Die Anhöhe bei Sprokendiek an der Münsterlandstraße ist ja immer noch eingezeichnet!«, wunderte sich Isabella. »Ich dachte, das ist vom Tisch.«


  »Es war von Anfang an die bestmögliche Fläche mit den wohl am höchsten zu erwartenden Erträgen, sicher will man das nicht so schnell zu den Akten legen!«, war Ottokar überzeugt.


  »Wenn die Familie dagegen ist, können die Planer machen, was sie wollen, dann kommt der Windpark da eben nicht hin!«, entgegnete Charlotte.


  »So einfach ist das nicht, Charlotte«, erklärte Eberhard. »Die Abstände zum Hof Sprokendiek sind weiter als die vorgeschriebenen dreihundert Meter. Wenn es auf einen Rechtsstreit hinausläuft, werden die Bauersleute da wohl nichts machen können.«


  »Du meinst, man kann sie zwingen, mit dem Windpark vor der eigenen Haustür einverstanden zu sein?« Isabella sah Eberhard empört an.


  »Wenn die gesetzlich festgelegten Abstände eingehalten werden, wahrscheinlich schon«, war nun auch Ottokar Eberhards Meinung. »Aber ich habe gehört, dass die Schultherms die Fläche hinter dem Baggersee vorgeschlagen haben, und da dürften die Sprokendieks nichts dagegen haben!«


  Charlotte nickte und fragte: »Kennt jemand von euch eine Familie Eichstamm? Frau Sprokendiek hat sich auf dem Friedhof mit einem Ehepaar Eichstamm unterhalten.«


  »Ein Herr Eichstamm war neulich bei der Polizei und hat eine Anzeige aufgegeben, weil er am Baggersee mit Steinen beworfen wurde«, fuhr Isabella dazwischen.


  »Wann warst du denn bei der Polizei?«, fragte Charlotte und sah Isabella empört an. »Und wieso hast du nichts gesagt?«


  »Gestern früh«, gab Isabella zurück und setzte hinzu: »Wenn du bis in die Puppen schläfst, ist das doch nicht meine Schuld!«


  »Du hättest wenigstens was sagen können«, gab Charlotte beleidigt zurück. »Ich hab dir auch von meinem Besuch auf dem Friedhof erzählt!«


  »He, he!«, sagte Ottokar grinsend, und Isabella beugte sich wortlos neben Eberhard über die Karte mit den Windradflächen.


  Charlotte hängte sich bei Ottokar ein und sagte: »Kommt mit. Ich hab im Hühnerstallcafé einen Tisch bestellt. Heute gibt es dort Erdbeertorte!«


  Die keine Stichelei zwischen Isabella und Charlotte war vergessen, und alle verließen gut gelaunt das Rathaus und fuhren in Ottokars Wagen zum Café aufs Land.


  Es war schon nach acht Uhr, als sie von einem unterhaltsamen Nachmittag zurückkehrten. Isabella schaute durchs Küchenfenster und sah, dass sich Ottokar von Charlotte verabschiedete. Als er gegenüber in seine Garage fuhr, ging sie zu ihrer Schwester hinüber und klingelte.


  »Was willst du denn noch?«, fuhr Charlotte sie an.


  »Ich muss dringend mit dir sprechen«, sagte Isabella. »Die Sache mit diesem Herrn Eichstamm lässt mir keine Ruhe.«


  »Warum hast du mir eigentlich nicht gleich davon erzählt?«, reagierte Charlotte leicht eingeschnappt.


  »Erst warst du nicht da, und dann hab ich es vergessen!«, sagte sie und berichtete von dem Fund der Luftpumpe und ihrem Besuch in der Polizeistation. »Dieser Herr Eichstamm war relativ jung. Ich schätze ihn auf dreißig bis fünfunddreißig«, setzte sie zum Schluss hinzu.


  »Dann kann es nicht der Mann sein, den ich auf dem Friedhof gesehen habe!«, sagte Charlotte nachdenklich. »Sicher ist es der Sohn. Die Frau hat ja davon gesprochen, dass ihr Sohn im August hier mit seiner Frau Urlaub macht!« Sie machte eine Pause und setzte hinzu: »Aber dass es den Steinewerfer gibt, ist doch nun wohl klar!«


  »Ja. Zumindest hat Herr Eichstamm gesagt, dass er und seine Frau im Wasser mit Steinen beworfen wurden. Erst als junge Leute mit dem Auto kamen, haben sie sich angezogen und den See verlassen!«


  »Hat er gesagt, aus welcher Richtung die Steine geworfen wurden?«


  »Er war sicher, dass der Täter irgendwo im Gebüsch saß, aber er wusste nicht, wo«, sagte Isabella. »Wachtmeister Meier hat ihn gleich darauf aufmerksam gemacht, dass dort am Baggersee das Baden verboten ist, und ihn auf die Gefahren hingewiesen.«


  »Hat Meier etwa die Anzeige nicht aufgenommen?«, fragte Charlotte ungläubig.


  »Doch, schon«, erwiderte Isabella, »aber er konnte es nicht lassen, dem Mann mitzuteilen, dass dort Badeverbot herrscht. Eichstamm hat gesagt, er habe sich die Erlaubnis des Besitzers geholt. Also muss er die Schultherms kennen.«


  »Wir sollten vielleicht in den nächsten Tagen mal bei Schultherms vorbeifahren und uns so ganz nebenbei nach diesem Herrn Eichstamm erkundigen«, schlug Charlotte vor.


  »Keine schlechte Idee«, fand auch Isabella, und Charlotte beschloss: »Und morgen früh beim Brötchenholen frage ich mal die Louisa. Vielleicht kennt sie die Familie.«


  »Mach das!«, sagte Isabella und ging zur Tür. »Ich möchte mir um zehn Uhr noch einen Film ansehen.«


  »Ach, welchen denn?«


  »Einen Naturfilm über die Rückkehr der Wölfe«, erklärte sie. »Eberhard gab mir den Tipp. Soll sehr interessant sein, hat er gemeint.«


  »Na, dann viel Spaß!«, sagte Charlotte und grinste. »Ich lese lieber!«


  Isabella nickte nur dazu und verließ mit einem »Bis morgen!« das Haus.


  Als Charlotte am anderen Morgen aufstand, war es bereits zehn Uhr. Sie hatte gerade die Zeitung aus dem Kasten geholt, da kam schon der Postbote und brachte die Mitteilung, dass ihr neuer Pass abholbereit in der Stadtverwaltung lag.


  Charlotte machte sich kurz darauf auf den Weg, holte Brötchen und fuhr anschließend gleich zur Einwohnermeldestelle. Zu ihrer Freude war Frau Schill wieder an ihrem Platz und übergab ihr den Pass.


  »Das ging aber wirklich fix«, sagte Charlotte, steckte den Pass ein und fuhr fort: »Kennen Sie eine Familie Eichstamm, Frau Schill?«


  »Kennen ist zu viel gesagt, aber ich weiß, dass eine Familie Eichstamm hier wohnt«, erklärte Frau Schill. »Der Sohn fängt im September bei den Stadtwerken an. Er hat vorher irgendwo in Niedersachsen gearbeitet.«


  »Interessant«, antwortete Charlotte erstaunt. »Was ist er denn von Beruf?«


  »Elektroingenieur«, gab Frau Schill bereitwillig Auskunft. »Der Bürgermeister hat davon gesprochen, dass die Stadtwerke wegen des zu erwartenden Windstroms personell verstärkt werden müssen.«


  »Das ist ja auch verständlich«, sagte Charlotte. »Steht denn schon fest, ob es nun klappt mit einem Bürgerwindrad!«


  »Da müssen Sie den Bürgermeister fragen oder den Benno Raak vom Planungsamt«, entgegnete Frau Schill lachend. »Damit kenn ich mich nicht aus.«


  »Es gibt ja bald wieder eine Versammlung«, sagte Charlotte, »dann erfährt man sicher mehr.«


  »Wenn’s nicht wieder solch einen Tumult gibt wie beim letzten Mal!« Frau Schill schüttelte den Kopf. »Manche Leute können sich nicht benehmen!«


  »Sie sagen es, Frau Schill«, stimmte Charlotte zu. Sie wünschte der Sachbearbeiterin alles Gute für ihren Ruhestand und verabschiedete sich. Als sie heimkam, klingelte Charlotte nebenan, und sofort wurde die Tür aufgerissen, und Isabella kam heraus, als hätte sie nur auf ihre Schwester gewartet, was aber ein Trugschluss war.


  »Ich hab keine Zeit«, fuhr sie Charlotte an. »Um elf Uhr beginnt die Führung durch den Klosterwald.«


  »Viel Spaß!«, sagte Charlotte. Isabella antwortete nicht, sondern stürmte an ihr vorbei zur Garage, deren Tor schon geöffnet war, stieg in ihr Auto und brauste davon.


  Charlotte schüttelte den Kopf, sah auf ihre Uhr und verstand sofort. Es war fünf Minuten vor elf! Kein Wunder, dass Isabella es so eilig gehabt hatte.


  Charlotte ging ins Haus zurück, frühstückte gemütlich und begab sich dann in den Garten. Die Gewitterschauer und der anschließende Regen hatten das Unkraut in die Höhe schießen lassen, und auch der Rasen benötigte dringend einen neuen Schnitt.


  Isabella hatte die Führung durch den Klosterwald gut gewählt, denn es wurde wieder richtig heiß. Die kleine Gruppe eines Schrebergartenvereins ließ sich gern unter den schattigen Bäumen in die Geschichte von Oberherzholz einweihen, und zum Schluss begleitete Isabella die Gruppe zum Ratskeller, wo die Führung mit einem leichten Imbiss beendet wurde.


  Es war fast fünfzehn Uhr, als Isabella zufrieden, aber erschöpft wieder zu Hause war und sich unter die Dusche stellte. Anschließend machte sie sich einen Eiskaffee und setzte sich auf ihrer Terrasse mit einem Buch in den Schatten.


  Die Ruhe währte nicht lange, denn schon wenige Minuten nachdem sie sich hingesetzt hatte, klapperte das Gartentor, und Charlotte erschien.


  »Gut, dass du wieder da bist!«, sagte sie, und wischte sich über ihr rotes Gesicht. »Ich weiß jetzt, wer dieser Herr Eichstamm ist!« Sie berichtete, was sie im Einwohnermeldeamt erfahren hatte, und sagte zum Schluss: »Dieser Herr Eichstamm hat auch mit Windstrom zu tun. Mittlerweile glaube ich auch schon, dass alles mit der Planung dieser Windräder zusammenhängt!«


  »Meine Rede!«, antwortete Isabella. »Nur da kann ich einen Zusammenhang sehen! Irgendwer will dieses Projekt mit allen Mitteln verhindern, und dazu ist ihm jedes Mittel recht!«


  Charlotte seufzte, schob sich einen Stuhl neben Isabella in den Schatten und ließ sich hineinfallen, als könnte sie keine Sekunde mehr auf den Beinen stehen. »Puh, ist das wieder warm!«, stöhnte sie.


  Isabella betrachtete sie, wie sie da mit lang gestreckten Beinen, einer schmuddeligen Jeans und ziemlich dreckigen nackten Füßen neben ihr lag, und zog tadelnd die Brauen hoch. »Warst du barfuß auf dem Feld? Die siehst so, so – verstaubt aus!«


  »Bin ich auch!«, bestätigte Charlotte ungerührt. »Hab die ganze Zeit im Garten geackert.«


  »Wär es nicht besser, du würdest dich jetzt unter die Dusche stellen, anstatt meine Sitzauflagen zu verdrecken?«, bemerkte Isabella boshaft.


  »Nun hab dich mal nicht so! Das putz ich gleich wieder ab«, sagte Charlotte. »Ich brauch nur ein paar Sekunden Ruhe, und außerdem wollte ich dich über meine neuesten Erkenntnisse informieren!«


  »Das hättest du nach der Dusche auch gekonnt!«, machte Isabella noch einen Vorstoß, um Charlotte loszuwerden. »Wenn du allerdings bei der Hitze im Garten arbeitest, ist es kein Wunder, dass die Sonne dir das Gehirn eingetrocknet hat!«


  »Hach, bist du wieder grantig!«, fuhr Charlotte auf, erhob sich langsam und klopfte auf der Sitzauflage herum. »Ich komme wieder, wenn die Laus auf deiner Leber weggekrabbelt ist!« Mit hoch erhobenem Kopf ging sie barfuß den gleichen Weg zurück, den sie gekommen war. Isabella sah ihr kopfschüttelnd nach und vertiefte sich wieder in ihr Buch. Doch Charlottes Bericht zu diesem Herrn Eichstamm ging ihr nicht aus dem Kopf, und sie legte das Buch nach einiger Zeit zur Seite und ging ins Haus, um sich erneut mit einem kalten Getränk zu verwöhnen. Sie hatte gerade im Kühlschrank nachgesehen, was an Leckereien für das Abendessen vorrätig war, als es an der Haustür klingelte. Wieder einmal war es Charlotte, diesmal in einem dünnen Kleid mit Blumendruck und Sandalen an den Füßen. Ihr Haar war noch feucht von der Dusche, und sie roch angenehm nach Limonen und Zitrone.


  »Du schon wieder!«, sagte Isabella. »Neues Duschbad? Riecht gut!«


  »Ich werde doch meiner Schwester nicht ungeduscht unter die Augen treten«, spöttelte Charlotte grinsend, obwohl sie das vor kaum einer Stunde schon gemacht hatte.


  »So gefällst du mir auf jeden Fall besser«, sagte Isabella und fuhr fort: »Ich überlege gerade, ob wir heute mal kurzfristig einen Grillabend mit den Männern veranstalten. Ich habe noch Würstchen im Kühlschrank. Dazu mache ich Kartoffelsalat und Stangenbrot!«


  »Gute Idee, ich kann Bohnensalat und Käsehäppchen beisteuern. Außerdem hab ich noch einen Kasten Bier im Keller.«


  »Wunderbar«, sagte Isabella. »Dann probieren wir doch gleich mal, was die Herren davon halten!« Schnell waren die Männer informiert, und dem gemütlichen Abend stand nichts mehr im Weg.


  »Morgen früh möchte ich zuerst nach Schultherm und dann nach Sprokendiek fahren«, sagte Isabella dann. »Ich wollte mich erkundigen, ob es eine Möglichkeit gibt, dort eine Führung zu veranstalten. Der Kräutergarten bei Schultherm ist einfach toll und Frau Sprokendiek hat ein Händchen für Stauden. Das wäre mal was Neues und wird bestimmt gut angenommen. Willst du mit?«


  »Klar. Wann willst du denn los?«


  »So um neun Uhr etwa, dann ist es noch nicht so heiß«, sagte Isabella nachdenklich.


  »Das ist mir zu früh!«, protestierte Charlotte. »Wenn du bis zehn Uhr wartest, bin ich dabei!«


  »Na gut, dann um zehn! Sei aber pünktlich!«


  »Wenn wir heute Abend noch vor Mitternacht ins Bett kommen, bestimmt!«, gab Charlotte zurück. »Ich stell das Bier kalt!« Sie winkte Isabella zu und ging davon.


  Kurz nach neun Uhr am Morgen wurde Charlotte vom Klingeln ihres Weckers aus dem Schlaf gerissen. Müde stolperte sie ins Bad und saß schon etwas später am Frühstückstisch. Es war kurz vor zehn, als sie ihr Fahrrad startbereit vor der Tür stehen hatte und bei ihrer Schwester klingelte. Oben am Haus öffnete sich ein Fenster, und Isabellas strubbeliger Kopf zeigte sich. »Bist du aus dem Bett gefallen?«, rief sie hinunter. »Oder was führt dich so früh zu mir?«


  »Früh? Es ist gleich zehn Uhr!«, sagte Charlotte mit einem spöttischen Lächeln im Gesicht. »Soweit ich mich erinnere, wolltest du schon um neun losfahren!«


  »Zehn Uhr?« Isabella schlug das Fenster zu und war verschwunden. Charlotte freute sich diebisch, dass es ihr gelungen war, einmal eher aufzustehen als ihre Schwester. Sie überprüfte ihren Reifendruck und ging zurück ins Haus, um sich noch ein Getränk einzupacken. Gerade als sie fertig war, erschien Isabella aufgeregt an der Tür. »Du hättest mich ruhig etwas eher wecken können!«, fauchte sie verärgert. »Es sind schon über zwanzig Grad.«


  »So warm ist das nun auch nicht«, erwiderte Charlotte grinsend. »Ich hab mir Wasser mitgenommen. Außerdem können wir uns ja beeilen, dass wir vor der Nachmittagshitze wieder zurück sind.«


  Isabella holte ihr Rad aus der Garage und packte die mitgenommene Tasche in ihren Fahrradkorb. »Zu trinken habe ich auch genug dabei!«, erklärte Isabella knapp, der Charlotte ansah, dass sie sich immer noch ärgerte. »Lass uns endlich fahren!«


  »Was heißt hier endlich?«, fragte Charlotte grinsend. »Ich warte schon eine geschlagene halbe Stunde auf dich!«


  Isabella musterte ihre Schwester mit hochgezogenen Brauen von oben bis unten, setzte ihre Sonnenbrille auf, stieg auf ihr Rad und fuhr wortlos voran. Charlotte folgte ihr mit heimlicher Freude. Es war wirklich einfach, Isabella ein bisschen zu ärgern.


  Als sie die Siedlung verließen und auf den Radweg entlang der Münsterlandstraße einbogen, drehte sich Isabella zu Charlotte um und rief: »Wir fahren am besten zuerst zu Schultherm und von dort weiter zu den Sprokendieks.«


  »So hatte ich das auch geplant«, antwortete Charlotte und fuhr nun neben Isabella. Weil es die kürzeste Verbindung zum Hof Schultherm war, bogen sie etwas später wie gewöhnlich in den Weg ein, an dem die Feldscheune stand. Mittlerweile war das Stroh gepresst und eingeholt worden, nur ein einsamer Ballen lag weit hinten vergessen auf dem Feld. »Wo hast du denn die Luftpumpe gefunden?«, fragte Charlotte.


  »Ungefähr da, wo das Fahrrad lag, nur weiter im Feld«, erklärte Isabella, als sie fast die Scheune erreicht hatten. »Ich nehme an, dass der Täter die Pumpe weit ins Korn geschleudert hat, damit Borkenmeyer sein Rad nicht mehr aufpumpen konnte.«


  »Das würde aber heißen, dass der Täter die Luft abgelassen hat, um den Mann gezielt umbringen zu können«, meinte Charlotte nachdenklich. »Dann müsste Borkenmeyer doch Rast gemacht und das Rad abgestellt haben. Kann ich mir ehrlich gesagt nicht vorstellen.«


  Sie waren bei der Scheune angekommen und sahen, dass die Versiegelung der Polizei entfernt worden war. Isabella wollte das Tor zur Seite schieben, musste aber feststellen, dass es nun mit einem Vorhängeschloss gesichert war.


  »Oh, der Bauer hat dazugelernt!« Charlotte ging an der Scheune auf und ab, während Isabella noch einmal genau die Wand und den Boden betrachtete. Plötzlich bückte sie sich. »Ein Kiesel, rund und glatt und gut für eine Fletsche geeignet!«, sagte sie und zeigte Charlotte ihren Fund.


  »Das ist ja schon klar, dass der Täter mit Steinen geworfen hat«, sagte Charlotte. »Aber die Sache mit der Luftpumpe geht mir nicht aus dem Kopf. Vielleicht hast du recht, und Borkenmeyer wollte ein wenig ausruhen. Er hat sein Rad abgestellt und sich für einen Moment in der Scheune auf dem Heu niedergelassen. Er könnte eingenickt sein. Dann ist er wieder erwacht, hat sein Rad geschnappt und wollte weiterfahren.«


  »Und das Rad war platt!«, ergänzte Isabella. »So könnte es gewesen sein. Der Mann kam von einer Feier und war sicher ziemlich alkoholisiert.«


  Charlotte schüttelte den Kopf. »Nein! Das Tor war doch zu, als wir kamen!«


  »Vielleicht hat es der Täter zugemacht!«, vermutete Isabella.


  »Das kann natürlich auch sein.« Charlotte stieg wieder auf ihr Rad. »Egal! Lass uns fahren. Es ist gleich elf Uhr. Außerdem brennt die Sonne jetzt schon so sehr. Wir müssen zu Mittag zu Hause sein, sonst wird es zu heiß!«


  Sie fuhren weiter und hatten nach wenigen Minuten den Hof Schultherm erreicht. Sie waren angemeldet und wurden von Anna Schultherm begrüßt. »Bei dieser Hitze sind Sie mit dem Rad gekommen? Alle Achtung!«


  Die Bäuerin führte sie gleich in den Garten zur schattigen Terrasse. »Meine Schwiegermutter kommt auch gleich. Sie war ganz begeistert, dass sie eine Führung durch unseren Garten machen wollen. Ihr Kräutergarten ist wirklich sehenswert.«


  »Geht es ihr wieder gut?«, erkundigte sich Isabella.


  »So schnell lass ich mich nicht unterkriegen«, erscholl in diesem Moment eine Stimme, und die alte Dame kam durch die Terrassentür auf sie zu. »Wie schön, dass Sie eine Führung in unserem Garten durchführen wollen«, sagte sie und setzte sich. »Haben Sie schon einen Termin dafür?« Isolde Schultherm machte wie bei ihrem ersten Besuch einen vitalen Eindruck.


  Schnell waren mehrere Termine ausgemacht, an denen eine Besichtigung möglich war, und Charlotte sagte: »Wir geben Ihnen Bescheid, wenn es mit der Führung klappt. Ist eine Woche vorher früh genug?«


  »Die Termine stehen ja schon fest, da reicht eine Woche aus«, sagte Anna Schultherm, und ihre Schwiegermutter fügte hinzu: »Ich bin jeden Tag im Kräutergarten, da können Sie immer kommen.«


  Isabella und Charlotte erhoben sich. »Wir müssen noch weiter. Auch Frau Sprokendiek hat sich bereit erklärt, eine Besichtigung durchführen zu lassen. Sie hat einen wirklich sehenswerten Staudengarten.«


  »Ja, das stimmt«, bestätigte Anna Schultherm. »Katharina züchtet die Stauden selbst. Besonders die verschiedenen Rittersporn- und Sonnenhutsorten sind ihre Spezialität!«


  »Wir müssen uns beeilen«, sagte Charlotte. »Mittags möchten wir gern zu Hause sein.«


  »Für heute Nachmittag werden fünfunddreißig Grad erwartet«, sagte Isolde Schultherm lächelnd. »Da macht selbst das Radfahren keinen Spaß mehr, nicht wahr?«


  »So ist es!«, bestätigten die Schwestern fast gleichzeitig, und sie verabschiedeten sich von Anna Schultherm, die noch einen Termin hatte. Isolde Schultherm begleitete sie aus dem Garten.


  Charlotte ging zu ihrem Fahrrad, als sie ihre Schwester fragen hörte: »Frau Schultherm, kennen Sie einen Herrn Eichstamm? Er soll im September bei den Stadtwerken anfangen.«


  »Natürlich kenn ich den!«, sagte Isolde Schultherm und lächelte. »Er war schon als Junge oft bei uns auf dem Hof. War ein guter Freund von Ansgar.« Die alte Dame wischte sich über die Augen. »Ich kann immer noch nicht begreifen, dass jemand meine Neffen so bestialisch umgebracht hat.«


  Isabella machte ein betroffenes Gesicht. »Das tut mir sehr leid für Sie, Frau Schultherm.«


  »Sie können doch nichts dafür, Frau Steif!« Die alte Dame winkte ab. »Aber ich muss immer daran denken, wie die Jungen hier herumgelaufen sind, und nun ist der Ansgar tot und der Laurenz auch!«


  »Dieser Redakteur, der vom Mast gestürzt ist, war sein Freund?«


  Isolde Schultherm nickte. »Sie waren immer zu viert und haben hier die Gegend unsicher gemacht.« Sie lächelte jetzt. »Waren aber eigentlich ganz in Ordnung die Jungs. Ich kann mich nicht über sie beklagen. Sie haben bei der Heuernte geholfen und immer mit angepackt, wenn Not am Mann war. Denen hat es richtig Spaß gemacht.«


  »Wer war denn der vierte Freund?«, fragte Isabella, während Charlotte nur staunend zuhörte.


  »Benno Raak. Er ist jetzt im Planungsamt. Das ist auch der Grund, warum mein Sohn und meine Schwiegertochter den Windpark auf unserer Anhöhe in der Nähe von Sprokendiek geplant hatten. Es soll dort die besten Erträge bringen.«


  »Sicher gibt es da noch andere Flächen mit gutem Ertrag«, meinte Isabella. »Wir müssen los! Danke, Frau Schultherm! Ich melde mich bei Ihnen.«


  Sie verabschiedeten sich eilig und fuhren bis zum Baggersee, wo der Weg zum Hof Sprokendiek abzweigte. Beim Vorbeifahren schimmerte das Wasser verlockend durch die Zufahrt vom See zu ihnen hinüber, und einige Fahrräder von Badenden waren auch schon zu sehen.


  Charlotte wäre am liebsten sofort eine Runde schwimmen gegangen. »Wollen wir nicht einen Moment anhalten, um einmal ins Wasser zu tauchen?«, fragte sie.


  »Du spinnst wohl!«, protestierte Isabella. »Ich geh doch dort nicht mehr ins Wasser! Stell dir vor, der Steinewerfer ist da!«


  »Blödsinn«, sagte Charlotte. »Es sind schon mehrere Leute da, da würde sich der Typ doch verraten.«


  »Für dein Alter bist du noch ziemlich unvorsichtig!«, schnaubte Isabella. »Wenn du unbedingt baden willst, kannst du nachher wieder hierher zurückfahren. Bis zum Hof Sprokendiek sind es nur zehn Minuten!«


  Sie passierten die letzten Büsche rund um den See, der Weg machte eine Biegung und führte nun direkt an der Anhöhe entlang zum Hof Sprokendiek.


  »Der Mais ist aber gewachsen!«, staunte Charlotte und sah an den Stauden hinauf, die an die zwei Meter hoch aufragten. »Als wir das letzte Mal hier waren, hatte der Bauer gerade erst die Saat eingebracht!«


  »Und nun wird schon bald wieder geerntet!«, schloss Isabella den Satz ab.


  Sie waren an der Scheune angelangt, an der vor Wochen das Auto mit dem Oldenburger Kennzeichen gestanden hatte.


  »Also waren dieser Redakteur und Ansgar Borkenmeyer als Jugendliche mit Theo Eichstamm und Benno Raak in einer Clique«, sagte Charlotte nachdenklich. »Davon sind nun zwei tot, und beide wurden mit Steinen beworfen. Komisch! Ob die damals irgendwas angestellt haben, dass sich jemand an ihnen rächen will?«


  »Frau Schultherm hat doch vorhin gesagt, es seien so ordentliche Jungen gewesen«, hielt Isabella dagegen. »Außerdem wurde Theo Eichstamm auch mit Steinen beworfen, und er lebt noch!«


  »Vielleicht war es eine Warnung!«, sagte Charlotte, als sie hinter der Scheune auf den Hof Sprokendiek einbogen.


  »Viele Vermutungen und doch kein Ergebnis«, entgegnete Isabella. »Ob wir Frau Sprokendiek mal fragen?«


  »Lass uns erst den Garten besichtigen«, sagte Charlotte und stellte ihr Rad seitlich der Eingangstreppe ab. Die Gartenpforte neben dem Haus öffnete sich, und Katharina Sprokendiek kam in einem geblümten Sommerkleid lächelnd auf sie zu. »Guten Tag!«, grüßte sie freundlich und fuhr fort: »Bei der Hitze haben Sie sich mit dem Rad hergewagt, das nenn’ ich mutig!«


  »Wir wollen uns aber nicht zu lange aufhalten«, sagte Isabella nach der Begrüßung. »Zum Nachmittag hin wird die Hitze sicher noch zunehmen.«


  Frau Sprokendiek führte die beiden in ihren großen Garten, der ganz anders gestaltet war, als der Garten bei Schultherm. Zwei große, längliche Beete waren mitten auf dem Rasen angelegt und nur durch einen schmalen Grünstreifen voneinander getrennt. Auf einem Beet prangte ein Sommerflieder, der voll in Blüte stand. Schon als sie einige Meter davon entfernt waren, erklang das Summen und Brummen von vielen Hundert Insekten, die den Strauch umschwirrten. Rundherum hatte Frau Sprokendiek eine Mischung aus verschiedenfarbigen Rosen, dunkelblauem Salbei und Lavendel gepflanzt.


  »Das ist eines meiner Duftbeete«, erklärte sie. Sie zeigte auf das andere Beet mit einem großen Jasmin, der schon fast verblüht war, in Gesellschaft von Phlox, Bechermalven und Goldlack.


  »Ich liebe es, durch den Garten zu gehen und den Duft der Pflanzen zu schnuppern!«, sagte die Bäuerin mit Stolz und führte sie weiter zu ihrem Staudengarten, den sie am Ende des Rasens angelegt hatte. Er war durch einen mit Klinkern belegten Gartenweg geteilt, sodass man bequem hindurchgehen und zu beiden Seiten die Blüten bewundern konnte.


  Fast eine Stunde hielten sich Charlotte und Isabella im Garten bei Frau Sprokendiek auf. Als sie sich verabschiedeten, fiel Charlotte das Gespräch mit Frau Schultherm wieder ein, und sie fing an: »Frau Schultherm sprach davon, dass der Mann, der bei Ihnen im Obstgarten verunglückt ist, ein Jugendfreund ihres Neffen war, der kürzlich in der Scheune tot aufgefunden wurde.«


  »Ach, das wusste ich gar nicht«, sagte Frau Sprokendiek mit einem erstaunten Ausdruck im Gesicht. »Aber es ist wirklich schrecklich! Man darf gar nicht darüber nachdenken, dass so etwas direkt hier in der Nähe passiert ist. Man kann ja in der Dunkelheit kaum noch das Haus verlassen!«


  »Das kann man wohl sagen«, antwortete Charlotte. »Kürzlich soll jemand am Baggersee mit Steinen beworfen worden sein!«


  »Das ist doch nicht möglich!« Frau Sprokendiek schlug sich mit der Hand vor die Brust. »Ich muss allerdings sagen, dass es schon Leichtsinn ist, in einem Baggersee zu baden, wo wir doch überall Freibäder haben!«


  »Im See macht Schwimmen mehr Spaß«, sagte Charlotte. »Da kann ich schon verstehen, dass die Leute die Gefahr in Kauf nehmen!«


  »Dann sollten sie sich nicht beschweren, wenn was passiert«, sagte Frau Sprokendiek mit Nachdruck. »Niemals würde ich dort ins Wasser steigen!«


  Isabella nickte nur zustimmend und sagte: »Es wird zu heiß, wir müssen jetzt wirklich fahren. Ich rufe Sie wegen der Termine an, Frau Sprokendiek. Vielen Dank, dass Sie uns für die Führungen Ihren wunderschönen Garten zur Verfügung stellen wollen!«


  Die Schwestern verließen den Hof. Als sie zurückblickten, stand Frau Sprokendiek am Gartentor und sah ihnen nach. Sie fuhren langsam, denn nicht nur die Sonne brannte erbarmungslos vom Himmel, sondern auch ein heftiger, sehr warmer Wind blies ihnen entgegen. Sie hatten schon ein Stück des Weges geschafft, als Isabella fragte: »Wolltest du nicht schwimmen?«


  »Hab es mir anders überlegt«, antwortete Charlotte. »Ich frag Ottokar, ob er heute Abend mitkommt!«


  »Na, dann viel Spaß!«, sagte Isabella spöttisch und unkte: »Abends kannst du wenigstens sicher sein, dass der Steinewerfer da ist!«


  »Sobald ich den Typen sehe, schick ich ihn zu dir«, entgegnete Charlotte schnippisch. »Deine Fenster sind ideal zum Üben!«


  »Blöde Kuh!«, fauchte Isabella. »Ich sollte mir wirklich eine Mistgabel kaufen!«


  »Wenn du damit jemanden erstechen willst, musst du erst mal üben, wie man so ’n Ding anfasst!«, sagte Charlotte grinsend. »Du kannst doch die Zinken nicht vom Stiel unterscheiden!«


  »Und du musst immer das letzte Wort haben!«, regte sich Isabella auf. »Das hat Papa früher schon gesagt!«


  »Ach ja«, sagte Charlotte gedehnt. »Wann war das noch? Vor fünfzig oder vor sechzig Jahren!«


  Isabella wischte sich die Schweißtropfen von der Stirn, die allerdings nicht durch Charlottes Worte entstanden waren, sondern durch die Hitze und das anstrengende Fahren gegen den Wind. Sie schüttelte empört den Kopf und bog in den Hof zu ihrer Garage ein.


  Charlotte, der die Hitze weniger ausmachte, folgte ihr lachend, weil es ihr wieder einmal gelungen war, die Schwester so richtig in Rage zu bringen. Als sie beide vor ihrer Haustür standen, sagte sie: »Ruh dich ein wenig aus, Isalein!« Ohne Isabellas Antwort abzuwarten, verschwand sie im Haus und warf die Tür hinter sich zu.


  Gegen acht Uhr am Abend schloss Charlotte die Läden an der Terrasse und machte sich mit dem Fahrrad auf den Weg zum Baggersee. Ottokar hatte keine Zeit, weil er einem ehemaligen Arbeitskollegen zum Geburtstag gratulieren wollte, dadurch ließ sich Charlotte allerdings nicht von ihrem Bad abhalten. Die Hitze war einer angenehmen Wärme gewichen, und sie hatte schnell den See erreicht. Es war ziemlich leer an dem schmalen Strand. Ein Pärchen lag etwas entfernt von der Einfahrt turtelnd auf einer Decke und am anderen Ende des Sees spielten mehrere halbwüchsige Jungen Beachvolleyball. Charlotte lehnte ihr Rad ans Gebüsch und stieg dort ins Wasser, wo der Sandstreifen besonders schmal war. Nach der Hitze des Tages empfand sie das Wasser als äußerst angenehm und schmeichelnd für ihre Haut. Sie schwamm langsam und ruhig ihre Bahnen und setzte sich dann auf ihre mitgebrachte Strandmatte, um sich trocknen zu lassen. Es war kurz nach neun Uhr, als die Gruppe von Jugendlichen an der anderen Seite des Wassers das Spiel beendete. Die jungen Männer liefen grölend ins Wasser, schwammen eine Runde und fuhren dann mit ihren Rädern, so wie sie aus dem Wasser gekommen waren, in ihren nassen Sachen davon. Charlotte ging ebenfalls noch einmal ins Wasser, um sich für die Rückfahrt abzukühlen, dann zog sie sich an und deponierte ihre wenigen Sachen im Fahrradkorb. Auch das Pärchen an der Einfahrt zum See packte nun die Sachen zusammen. Charlotte schob ihr Rad langsam an ihnen vorbei zum Weg und wunderte sich, dass die beiden sie nicht zu bemerken schienen, so heftig diskutierten sie miteinander.


  »Es ist doch nicht normal, dass du so heftig träumst!«, regte sich die Frau auf. »Du solltest wirklich zum Arzt gehen! Du schläfst ja kaum noch!«


  »Wenn dich das stört, dann zieh doch aus!«, protestierte er laut.


  »Es stört mich nicht, ich mach mir Sorgen!«, sagte sie einlenkend.


  »Um mich brauchst du dir keine Sorgen machen«, brummte er. »Ich pass schon auf mich auf!«


  »Das hat Ansgar bestimmt auch gedacht, und nun er tot!«, sagte sie. Charlotte stand nun mit dem Rad für die beiden unsichtbar hinter dem Gebüsch auf dem Weg. Aber die jungen Leute redeten so laut, dass Charlotte jedes Wort verstehen konnte und gebannt lauschte. Bei dem Paar musste es sich um Benno Raak und seine Partnerin handeln, zumindest schloss Charlotte das aus dem Gespräch.


  »Diese Windkraftsache ist schuld«, sagte sie mit Nachdruck. »Frag doch den Bürgermeister, ob das jemand anders für dich machen kann.«


  »So ein Quatsch!«, sagte er. »Meine Träume haben mit der Windkraft gar nichts zu tun!«


  »Ach? Und womit dann?«, fragte sie aufgeregt und fuhr dann sanfter fort: »Warum erzählst du mir nicht einfach, was du träumst?«


  »Weil es dich nichts angeht!«, erklärte er knapp. »Und jetzt will ich nichts mehr davon hören!« Seine Stimme wurde plötzlich zärtlich, und er fügte hinzu: »Bitte, Rosa!«


  Charlotte hörte sie leise seufzen, und dann war alles still. Sie stieg auf ihr Rad und fuhr davon. Es war kurz nach halb zehn am Abend, und die einbrechende Dämmerung ließ die Sträucher und Bäume dunkel und bedrohlich aufragen. Charlotte hatte plötzlich ein mulmiges Gefühl und entschied kurzerhand, nicht den Weg an der Feldscheune entlang zu nehmen, sondern am Hof Sprokendiek vorbei zur Müsterlandstraße zu fahren. Sie war gerade an der Anhöhe angekommen, als ihr jemand zu Fuß entgegenkam. Charlotte umfasste krampfhaft den Lenker und fuhr schnell und entschlossen an der Person vorbei.


  Im letzten Moment erkannte sie Frau Sprokendiek. Sie stieg ab und fuhr die paar Meter zurück. »Sie sind es, Frau Sprokendiek«, sagte sie erleichtert. »Eine herrliche Luft ist das heute Abend, nicht wahr?«


  »Ja, sehr schön«, sagte Frau Sprokendiek. »Solche Sommerabende gibt es ja nicht oft.« Mit einem Blick auf Charlottes Fahrradkorb erkundigte sie sich: »Waren sie etwa Schwimmen?«


  »Ja, das Wasser war herrlich«, sagte Charlotte, der just in diesem Moment einfiel, dass Frau Sprokendiek gar nichts davon hielt, im Baggersee zu baden.


  »Na ja, dann wünsche ich Ihnen einen schönen Abend!«, sagte die Bäuerin und ging schnellen Schrittes Richtung See davon. »Danke, gleichfalls!«, sagte Charlotte und fuhr langsam nach Hause.


  Es war fast zehn Uhr, und Isabella hatte sich auf die Terrasse gesetzt, um den Fledermäusen zuzusehen, die jeden Abend ihre Runden in ihrem Garten drehten. Die Nacht war sehr warm, doch die drückende Schwüle des Tages war ein wenig gewichen, und ein leichter Wind verkündete ein aufziehendes Gewitter, obwohl davon noch nichts zu sehen war. Als sie hinterm Haus einen Wagen ankommen hörte, stand sie auf und ging zur Gartenpforte, um zu sehen, ob Charlotte vom Baggersee zurück war. Ottokar hatte seinen Wagen in die Garage gefahren und schloss gerade seine Haustür auf. Von Charlotte war nichts zu sehen.


  »Ottokar, ist Charlotte bei dir?«, rief Isabella über die Straße. Er drehte sich überrascht zu ihr um und kam über die Straße zu ihr hinüber. »Ich komme gerade aus Münster zurück«, sagte er. »Charlotte wollte zum Baden, zumindest hat sie das heute Nachmittag zu mir gesagt.«


  »Ach so, dann wird sie sicher schon im Haus sein!«, sagte Isabella und verabschiedete sich von ihrem Nachbarn. Wieder im Garten, schaute sie über die Hecke zu Charlottes Haus hinüber. Die Läden waren geschlossen, und auf der Terrasse war alles still. Ob Charlotte wirklich allein zum Schwimmen gefahren war? Isabella war plötzlich in Sorge und klingelte Sturm bei ihrer Schwester. Keine Reaktion. Isabella holte ihren Autoschlüssel und machte sich auf den Weg. Es war mittlerweile ganz dunkel, und sie fuhr langsam an der Münsterstraße entlang bis zu dem Weg, an dem die Feldscheune lag. Ob sie einfach mit dem Auto da durchfahren sollte?


  Isabella überlegte nicht lange, sondern lenkte den Wagen über den holprigen Weg, wobei sie eine nicht unerhebliche Staubwolke hinterließ und sich ärgerte, dass nun ihr Auto total verschmutzen würde. Die Feldscheune tauchte auf, eine Fledermaus erschien im Lichtstrahl ihres Autos und verschwand wieder.


  Isabellas Herz klopfte heftig, und zum wiederholten Male an diesem Tag brach ihr der Schweiß aus, diesmal aus Angst. Sie verfluchte Charlotte und deren verrückte Idee, allein zum Schwimmen zu fahren.


  Auf dem Hof bei Schultherm schlug der Hund an, als sie mit dem Wagen dort vorbeifuhr, und wie von Geisterhand wurde das ganze Anwesen plötzlich in helles Licht getaucht. »Der Bewegungsmelder funktioniert«, sprach Isabella aufatmend laut vor sich hin. Kurz darauf hatte sie den See erreicht. Sie fuhr in die Einfahrt hinein und leuchtete über das Wasser. Alles leer, alles still!


  Isabella fuhr den Wagen noch etwas näher ans Wasser, nichts zu sehen. Sie traute sich nicht auszusteigen. Konnte es sein, dass sie an Charlotte vorbeigefahren war, ohne sie zu bemerken?


  Seufzend legte sie den Rückwärtsgang ein, aber die Räder drehten sich im weichen Sand, und sie kam kein Stück von der Stelle. Wutentbrannt stieg sie aus und sah, dass sich die Vorderräder tief in den weichen Sand eingegraben hatten. Wie sollte sie da nur herauskommen? Zornig trat sie mit dem Fuß gegen den Vorderreifen und fluchte vor sich hin. Eine riesige Wut auf Charlotte kam in ihr hoch, obwohl die Schwester an ihrer Misere keinesfalls schuld war.


  Mit den Händen schabte Isabella den Sand unter den Vorderreifen zur Seite, um eine feste Furt zu bekommen. Es dauerte eine ganze Weile, bis sie sich die Hände an ihrer dreiviertellangen Hose abwischte und wieder in den Wagen stieg. Diesmal musste es klappen!


  Isabella legte den Rückwärtsgang ein und gab Gas. Zu ihrer Freude ruckte der Wagen ein Stück zurück, dann versagte der Motor. Erneut stieg sie aus und betrachtete den Sandberg, den sie zuvor beidseitig der Räder aufgehäuft hatte und in den sie nun hineingefahren war. Aber es sah schon etwas besser aus als zuvor. Noch einmal schaufelte sie den Sand mit den Händen zur Seite, stieg wieder ein und versuchte es erneut.


  Das Auto machte einen Hupfer nach vorn, denn in ihrer Hast hatte sie statt des Rückwärtsgangs den ersten Gang eingelegt, und landete im Wasser. Isabella öffnete die Autotür, zog die Turnschuhe aus und watete um das Auto herum. Zum Glück waren die Hinterreifen noch auf dem trockenen Sand, aber nun musste sie sich wirklich Hilfe holen!


  Mittlerweile war es ganz dunkel, und auch ihre Taschenlampe hatte Isabella nicht dabei, genau wie das Handy, das sie zu ihrem großen Ärger zu Hause vergessen hatte. Mit einem mulmigen Gefühl machte sie die Scheinwerfer aus und stellte den Motor ab.


  Der Himmel war pechschwarz. Erst jetzt sah sie das Wetterleuchten im Westen und hörte ein leichtes Donnergrollen in der Ferne. Mit einem ängstlichen letzten Blick auf ihr Auto und klopfendem Herzen verließ Isabella den See und ging den Weg zum Schultherm’schen Hof, um sich dort Hilfe zu holen. Es war dreiundzwanzig Uhr, und sie hoffte, dass dort noch jemand wach war. Als das Dach des Hofes im Licht der entfernten Blitze zu erkennen war, wurde sie plötzlich von einem Scheinwerfer geblendet.


  Isabella sprang zur Seite und wedelte mit den Händen. »Hilfe!«, rief sie, als der Wagen neben ihr hielt, und dann in plötzlicher Erkenntnis: »Lotte! Wo kommst du denn her, ich such dich überall!«


  Sie sprang in Charlottes Auto und schimpfte. »Nur deinetwegen sitze ich jetzt fest!« Dann prasselten heftige Worte auf Charlotte nieder, und sie beendete ihre Schimpfkanonade mit den Worten »Alles nur, weil du mitten in der Nacht schwimmen gehst!«.


  Charlotte ließ den Redeschwall ihrer Schwester seelenruhig über sich ergehen und fragte: »Wo steckst du denn fest?«


  »Im See! Ich komm nicht mehr raus!«, wiederholte Isabella nun mit kläglicher Stimme. »Und alles nur deinetwegen!«


  »Schnall dich an!«, befahl Charlotte ungerührt mit einem Seitenblick auf ihre Beifahrerin und fuhr langsam den Weg entlang bis zum Baggersee.


  Die Scheinwerfer hatten Isabellas blauen Kleinwagen schnell im Sucher, und Charlotte schüttelte den Kopf. »Wie dösig muss man sein, um so nah ans Wasser zu fahren!«, sagte sie.


  Isabella antwortete nicht, sondern stieg aus und blickte zu ihrem Wagen hinüber. »Sollen wir nicht lieber den Bauern rufen, damit er mich mit dem Traktor rauszieht?«, fragte sie dann.


  Charlotte stieg ebenfalls aus, ging wortlos zum Kofferraum und holte das Abschleppseil hervor. »Mach das an deinem Wagen fest, aber richtig! Ich setzte rückwärts davor!«, kommandierte sie, und Isabella gehorchte widerspruchslos.


  Jetzt erhellte ein Blitz den See, und der rasch folgende Donner zeigte an, dass das Gewitter ganz in der Nähe war.


  Isabella blieb erstarrt stehen. »Wir müssen uns beeilen, sonst werden wir nass!«, sagte sie, aber Charlotte hörte nicht zu, sondern saß schon wieder im Auto, wendete es und setzte rückwärts vor Isabellas Wagen.


  »Nicht so nah«, schrie Isabella. Charlotte kümmerte sich nicht darum, stieg aus und fragte: »Hast du das Seil schon dran?«


  Isabella hielt es noch immer in der Hand und reichte es ihr hilflos.


  Charlotte befestigte es an Isabellas Wagen und sagte: »Setz dich rein, nimm den Gang raus und mach die Bremse los!« Wieder watete Isabella durchs Wasser und setzte sich hinter das Steuer. Erneut erleuchtete ein Blitz den Himmel, und ein lauter Donnerschlag folgte.


  Der Wagen ruckte an, schnell löste Isabella die Handbremse, um vor Charlotte nicht ganz dumm dazustehen, und zu ihrer Freude glitt das Auto langsam, aber sicher auf den Sand zurück und blieb plötzlich stehen. Isabella war so überrascht, dass sie erst jetzt bemerkte, dass sie schon in der Einfahrt stand und Charlotte dabei war, das Abschleppseil zu entfernen.


  »Bist du eingeschlafen?«, fauchte Charlotte, als sie aussteigen wollte. »Lass den Motor an und setz zurück auf den Weg! Ich fahre hinter dir her, damit du heil ankommst.« Alles klappte bestens, und eine Viertelstunde später standen beide Autos unversehrt in der Garage. Draußen brach ein Unwetter los, und beide Schwestern verschanzten sich wortlos in ihrem Haus. An diesem Abend sprachen Isabella und Charlotte nicht mehr miteinander, jede war wütend auf die andere, und keine war bereit, klein beizugeben.


  9. Kapitel


  Benno Raak wälzte sich im Bett herum. Die Hitze hatte den Juli überdauert und sich im August noch gesteigert. Seine Gedanken kreisten um die Versammlung im Rathaus, die am Abend stattfinden sollte. Diesmal musste alles klappen. Dazu hatte er Handzettel verteilen lassen, auf denen das Projekt Windpark in leuchtenden Farben geschildert wurde.


  Er horchte in die Nacht. Neben ihm schlief Rosa tief und fest. Ihre leisen, gleichmäßigen Atemzüge ließen ein schwaches Lächeln über sein Gesicht huschen. Er liebte sie mehr, als er je geglaubt hätte. Trotzdem konnte und wollte er ihr nicht von seinen Träumen erzählen. Rosa würde Fragen stellen, die er nicht beantworten konnte. Unangenehme Fragen, und dann würde sie sich von ihm abwenden. Nein, er durfte es ihr nicht erzählen, niemals.


  Leise schlich er aus dem Bett, ging in die Küche, holte sich eine Cola aus dem Kühlschrank und trank in durstigen Zügen. Dann ging er an den Briefkasten und zog die Morgenzeitung heraus.


  Es war kurz vor sieben Uhr, als Rosa in der Küche erschien. »Du hast schon Kaffee gekocht, wie schön!«, sagte sie erfreut und setzte sich ihm gegenüber. Er legte die Zeitung beiseite und deckte den Tisch. Sie wollte helfen, aber er erklärte mit einer abwehrenden Handbewegung: »Ich mach das schon!«


  Sie lächelte und fragte: »Du bist schon so früh auf. Hast du wieder schlecht geträumt?«


  Er schüttelte den Kopf. »Alles okay!«, log er und hatte sofort das Gefühl, dass sie ihm nicht glaubte, aber Rosa nickte nur und sagte: »Dann ist es ja gut!«


  Es war neun Uhr, als Benno Raak schwingenden Schrittes die Treppe des Rathauses nahm und kurz darauf in sein Büro kam. Er hatte gerade den Computer hochgefahren, als das Telefon auf seinem Schreibtisch klingelte und sich zu seiner Überraschung Irene Sprokendiek aus dem Rechnungsamt meldete und fragte, ob sie ihn sprechen könne. »Klaro, komm rüber«, sagte er. »Ich mach uns ’nen Kaffee!«


  Eine Viertelstunde später saß ihm seine Kollegin gegenüber und fragte: »Ist es möglich, in der Nähe unseres Hofes ein Haus zu bauen. Vielleicht, um es später als Altenteil zu nutzen?«


  Benno war etwas verdutzt über die Frage, weil er damit nicht gerechnet hatte, und zuckte die Schultern. »Das muss ich erst prüfen.«


  »Wir möchten das Haus so setzen, dass es nicht so nah an der Stromleitung steht wie das alte«, sagte Irene. »Durch den geplanten Windpark würde sich die Durchleitungskapazität erhöhen. Wir müssen unbedingt von der Leitung weg.«


  »Was sagt denn deine Schwiegermutter dazu?«


  »Die weiß das noch gar nicht«, gestand Irene. »Sie wird nicht begeistert sein. Aber das ist mir egal! Roland und ich möchten noch weit hinter den Schweineställen bauen.«


  »Das wären ja fünfhundert Meter weiter, als jetzt das Haus steht!«


  »Na und!«, warf Irene ein. »Für unsere Gesundheit ist es wichtig, und wenn wir mal Kinder haben besonders!«


  Benno pfiff durch die Zähne. »Bist du etwa schwanger?«


  Irene wurde rot, schüttelte aber den Kopf. »Nein, aber wenn, dann möchte ich nicht, dass meine Kinder direkt unter der Stromleitung aufwachsen.«


  »Verständlich!«, sagte Benno. »Es ist aber schwierig, das durchzukriegen, weil es viel zu weit weg ist vom Hof und außerhalb nicht mehr gebaut werden soll.«


  »Und wenn wir im Gegenzug bereit wären, auf die Klage gegen den Windpark auf der Anhöhe zu verzichten?« Irene sah ihn herausfordernd an.


  Benno grinste. »Du bist ja eine ganz Schlaue!«


  »Das hat nichts mit schlau zu tun«, sagte Irene energisch. »Wenn wir die Genehmigung kriegen, unser Wohnhaus um etwa fünfhundert Meter zu versetzen, dann hätten wir genügend Abstand zur Hochspannungsleitung und zum Windpark!« Irene stand auf und setzte hinzu: »Überleg es dir! Roland kommt heute Nachmittag und bespricht mit dir, wo genau unser neues Haus stehen soll!«


  Sie nickte ihm zu und verließ das Büro. Benno sah ihr nach und nahm den Telefonhörer zur Hand. Der Bürgermeister würde sich freuen!


  Benno hatte richtig vermutet, und der Bürgermeister war sofort bereit, die Genehmigung für das Wohnhaus zu erteilen, allerdings brauchte er dazu das Votum des Stadtrates. Benno war sich jedoch sicher, dass es da keine Schwierigkeiten geben würde, denn einige Stadträte wollten unbedingt in den Windpark investieren und wären sicher froh, wenn er an der Stelle entstehen würde, den der Gutachter als ideal ausgewiesen hatte. Der Bürgermeister setzte sich umgehend mit dem zuständigen Planer der Bezirksregierung in Verbindung.


  Zufrieden ging Benno zum Mittagessen. »Endlich mal ein Tag, an dem etwas gut klappt«, dachte er. Aber die Zufriedenheit währte nicht lange!


  Gleich nach dem Essen erschien Theo Eichstamm in seinem Büro und berichtete ihm, dass er vor einigen Tagen am Baggersee mit Steinen beworfen worden sei.


  »Mit Steinen?« Benno sah ihn ungläubig an. »Waren da Jugendliche in der Hecke, die euch ärgern wollten?«


  »Das waren keine Jugendlichen, das war jemand, der es ganz gezielt auf uns abgesehen hatte!«, sagte Theo Eichstamm energisch. »Ich bin am Rücken getroffen worden. Zum Glück ist Svenja nichts passiert!«


  »Wer macht denn so was? Ich bin am Wochenende mit Rosa dort gewesen, da war alles ruhig!«, sagte Benno.


  »Wart ihr allein?


  »Nein, da waren jede Menge Leute! Sogar diese neugierige Lehrerin, die immer mit ihrer Schwester überall herumschnüffelt, war da, und ist geschwommen!«


  »Dann scheut der Steinewerfer die Öffentlichkeit. Ich habe auf jeden Fall gleich am nächsten Tag Anzeige erstattet!«, sagte Theo. »Ich bin sicher, dass derjenige, der Ansgar auf dem Gewissen hat, der Gleiche ist, der auch mich mit Steinen beworfen hat.«


  »Wieso hast du ihn eigentlich nicht gesehen?«, fragte Benno nachdenklich. »Er muss doch am Ufer gestanden haben. Keiner kann sonst so weit werfen!«


  »Der Typ hatte sich im Gebüsch versteckt! Ich bin sicher, er hat ’ne Zwille mit Armstütze verwendet!« Theo Eichstamm stand vor dem Schreibtisch und trommelte nervös mit den Fingern auf dem Holz herum.


  »Setz dich endlich«, fuhr Benno ihn an. »Du machst mich ganz rammdösig, wenn du da so rumstehst!«


  Eichstamm warf sich in den Stuhl davor und schnaubte: »Irgendwie werde ich den Gedanken nicht los, dass jemand unbedingt verhindern will, dass der Windpark gebaut wird!«


  »Blödsinn! Du hast doch mit dem Windpark gar nichts zu tun!«, widersprach Benno.


  »Natürlich habe ich damit zu tun!«, fuhr Theo ihn an. »Meine Einstellung hängt mit den zu erwartenden wesentlich höheren Erträgen an Energieaufkommen durch die Windräder zusammen!«


  »Mein Gott bist du eine Memme!«, regte sich Benno auf. »Du machst ein Theater wegen der paar Steinchen, die ein Verrückter durch die Gegend geworfen hat!«


  »Ach so ist das!« Eichstamm sprang auf. »Du meinst, ich soll erst warten, bis ich mit einer Heugabel im Bauch aufwache! Aber nicht mit mir! Ich will wissen, was da gespielt wird!«


  »Wieso gespielt?« Benno sah Theo fragend an. »Was willst du denn damit sagen?«


  »Du machst gemeinsame Sache mit diesem windigen Sven Mais von der Windradfirma. Von dem hab ich schon gehört, aber nichts Positives!«


  Eichstamms Gesicht war trotz seiner Bräune rot angelaufen, und seine Augen funkelten zornig. Benno Raak fühlte sich in seine Jugendzeit zurückversetzt und dachte an so manchen Faustkampf, den er mit Theo ausgetragen hatte. Aber das hier war definitiv anders.


  »Jetzt reicht’s aber!« Benno hieb mit der Faust auf den Tisch. »Wenn du so weitermachst, wird das keine gute Zusammenarbeit zwischen uns!«


  »Das ist mir egal«, entgegnete Eichstamm nun wieder ruhig und wandte sich zur Tür. »Wenn ich dahinterkomme, dass da nicht alles mit rechten Dingen zugeht, dann kannst du dich warm anziehen!« Mit großen Schritten ging er zur Tür und schloss sie hinter sich überraschend sanft.


  Benno trat ans Fenster und sah, wie Eichstamm in seinen Wagen stieg und davonfuhr. »Verdammt!«, flüsterte er. Das hatte ihm gerade noch gefehlt, dass es öffentlich wurde, dass sich Sven Mais die Begeisterung einiger wichtiger Leute für den Windpark mit kleinen Geschenken erkauft hatte. Und der Deal, den Irene Sprokendiek vorgeschlagen hatte, war ja eigentlich auch nichts anderes. So weit außerhalb eine Baugenehmigung zu bekommen, war ansonsten nicht möglich, aber der Bürgermeister würde es bei der Bezirksregierung trotzdem durchkriegen, allein schon um den Windpark auf der Anhöhe zu realisieren.


  Es war fünfzehn Uhr, als Isabella Steif ihre Gartenhandschuhe abstreifte und sich nach allen Seiten reckte. Ihre alten Knochen knackten und ächzten nach den vielen Stunden Unkrautjäten, aber die Beete sahen wieder gut aus. Mit einem zufriedenen Blick über ihre Arbeit räumte sie die Hacke in die Garage und ging ins Haus, um sich den Schmutz vom Körper zu spülen. Von Charlotte hatte sie seit dem unseligen Tag, als sie den Wagen am Baggersee festgefahren hatte, nichts mehr gehört. Nebenan war alles wie ausgestorben. Natürlich wusste Isabella, dass es ihre eigene Schuld war, dass sie sich festgefahren hatte. Eigentlich hätte sie ihrer Schwester um den Hals fallen müssen, als sie kam und sie da rausgezogen hatte, stattdessen hatte sie ihr all ihre Wut und ihren Zorn an den Kopf geworfen, was ihr mittlerweile leidtat. Isabella kam frisch geduscht aus dem Bad und schaute auf den Kalender. Heute Abend war der Tag, an dem die Versammlung für die Windradflächen neu angesetzt worden war. Da musste sie hin. Aber so allein? Nein, Charlotte musste mit! Oder sollte sie Eberhard fragen?


  Während Isabella ihr Haar trocknete, überlegte sie hin und her. Dann rief sie bei Eberhard an. »Tut mir leid, Isabella. Heute ist es ganz schlecht. Ich bin bei meiner Tochter zum Geburtstag eingeladen!«, kam die Antwort durchs Telefon. Resigniert legte Isabella das Telefon weg, fasste sich ein Herz, und klingelte bei Charlotte. Keine Reaktion! Ob Charlotte weggefahren war?


  Isabella ging ums Haus herum durch die Pforte und betrat den Garten. Charlotte war nirgends zu sehen. Isabella blickte über den Rasen zu dem wilden Gebüsch am Ende des Gartens, als plötzlich Charlotte dort herauskam; ganz in Gedanken mit Blättern im Haar und einer verschmutzten Bluse über noch dreckigeren Jeans. »Was machst du denn hier!«, schrak sie auf und starrte Isabella an. »Seit wann stehst du da?«


  »Ich bin grad gekommen«, sagte Isabella entschuldigend. »Du machst ja die Tür nicht auf!«


  Charlotte kam nun zu ihr und sagte: »Ich bin momentan nicht besonders scharf auf deine Besuche. Ich bin nämlich weder dein Kind noch drei Jahre alt. Ich kann machen, was ich will, und muss niemanden fragen, auch nicht meine ältere Schwester! Hoffentlich kapierst du das endlich!«


  Isabella wurde rot. »Schon gut, schon gut!«, sagte sie einlenkend. »Ich werde es mir merken! Ich wollte nur wissen, ob du heute mit mir zur Versammlung fährst.«


  »Ach, ist das heute? Da will ich auch hin!«, antwortete Charlotte knapp und sah Isabella fragend an. »Sonst noch was?«


  Isabella schüttelte den Kopf, doch dann fragte sie: »Wieso bist du an dem Abend eigentlich zum See gekommen?«


  »Als ich mit dem Rad zurückkam, hat mir Ottokar gesagt, dass du gerade losgefahren wärst, um mich zu suchen«, gab Charlotte mit ärgerlich gerunzelter Stirn an. »Hätte ich dich nur absaufen lassen!«


  »Tut mir leid. Es war gut, dass du da warst!«, gab Isabella zu.


  Charlotte musterte sie von oben bis unten und nickte. »Ich geh jetzt duschen!« Dann ging sie zur Terrassentür, drehte sich kurz davor um und lächelte. »Um halb acht mit dem Fahrrad?«


  »Okay!«, sagte Isabella und lächelte ebenfalls.


  Die Versammlung begann um acht Uhr. Draußen war es noch ziemlich warm, und der Rathaussaal füllte sich nur zögernd, weil viele Leute wohl zu Hause blieben, um zu grillen, oder einfach nach der Tageshitze keine Lust mehr hatten, etwas zu unternehmen.


  Benno Raak hatte sich an diesem Abend statt seines Anzugs eine Jeans angezogen und trug dazu ein leichtes, dezent kariertes Halbarmhemd mit Krawatte unter einem Leinensakko. Er fühlte sich trotz des kühlen Leinens verschwitzt und wäre am liebsten gleich wieder unter die Dusche gestiegen. Der Gedanke an den Besuch von Roland Sprokendiek am Nachmittag verbesserte seine Laune allerdings erheblich.


  Roland hatte ganz konkrete Vorschläge gemacht, und er hatte im Computer sofort die Rohzeichnung für das geplante Areal erstellt. Natürlich musste das Gebiet noch vermessen werden, denn Sprokendiek plante einen großzügigen Bau mit Einliegerwohnung für seine Mutter und einen entsprechend großen Garten dazu. Aber der Anfang war gemacht.


  Der Bürgermeister kam und klopfte Benno jovial auf die Schulter. »Gut gemacht, Benno«, lobte er. »Die Bezirksregierung gibt grünes Licht für den Neubau der Sprokendieks. Nun können wir den Windpark auf der Anhöhe realisieren und die anderen Flächen vergessen.« Er machte eine Kunstpause. »Aber kein Wort davon in der Versammlung. Wir wollen schließlich niemanden aufschrecken!«, sagte er und fuhr fort. »Auch Herr Mais sollte davon noch nichts erfahren. Es werden alle Flächen vorgestellt, die neu in der Planung sind, genau wie besprochen.«


  Benno nickte und schaute über die Reihen der Besucher. Es war kurz vor acht Uhr, und erst zwei Reihen waren besetzt. »Heute bleibt es leer!«, sagte er.


  Der Bürgermeister grinste. »Umso besser, dann sind wir schnell durch!«


  Sven Mais erschien, und der Bürgermeister erörterte mit ihm die neuen Pläne, ohne auch nur ein Wort darüber zu verlieren, dass die Situation sich am Morgen komplett geändert hatte.


  Benno hörte allerdings nur mit halbem Ohr zu, denn in diesem Moment kam Theo Eichstamm mit seiner Frau Svenja herein und setzte sich in die erste Reihe, die noch ganz frei war. Benno begrüßte die beiden herzlich und tat, als hätte es das Gespräch am Morgen nicht gegeben. »Es ist aber ziemlich leer hier«, stellte Svenja fest und blickte sich um. »Interessieren sich die Leute nicht für die Windräder?«


  »Bei dem tollen Wetter bleiben sie lieber zu Hause und grillen oder gehen baden«, erklärte Benno und blickte zur Saaltür hinüber, die sich jetzt wieder öffnete. »Steif und Kantig sind aber da!«


  »Wer?« Svenja sah ihn groß an.


  »Unsere Stadtführerinnen: Isabella Steif und ihre Schwester Charlotte Kantig!«, klärte Benno sie auf, und Theo fügte hinzu: »Frau Steif hat am Gymnasium unterrichtet. Kurz vor unserem Abi hat sie unsere Französischlehrerin vertreten. Da hatte sie gerade erst ein paar Monate zuvor auf dem Gymnasium angefangen.«


  Svenja drehte sich um und betrachtete die beiden Frauen, die nun in der hinteren Reihe Platz nahmen und miteinander tuschelten. »Sind die schon pensioniert?«, fragte sie. »So alt sehen sie doch noch gar nicht aus!«


  »Wenn du meinst«, sagte Benno und grinste. »Sind aber beide über sechzig!«


  Er nickte Svenja und Theo zu und ging zum Bürgermeister hinüber, der nun die Versammlung eröffnete.


  Die Versammlung war um neun Uhr zu Ende, und Isabella und Charlotte verließen langsam den Rathaussaal. »Das war ja langweilig!«, sagte Charlotte. »Die Zeit hätten wir uns wirklich sparen können.«


  »Das kannst du laut sagen«, bestätigte Isabella, während sie ihre Räder aus dem Ständer vor dem Rathaus nahmen, wo außer ihren nur noch drei weitere auf ihre Besitzer warteten. »Irgendwie hatte ich das Gefühl, dass der Bürgermeister gar nicht bei der Sache war, als Herr Mais Fragen zur Genehmigung und zum Ablauf des Prozedere bis zur Erstellung der Windräder erläutert hat.«


  »Er wird den Ablauf kennen, da fand er die Erklärungen sicher langweilig«, vermutete Charlotte.


  »Es war ja auch alles noch so vage. Ich hatte das Gefühl, dass es Absicht war, so wenig konkret zu werden wie nur möglich, damit bloß niemand protestiert.«


  »Mich hat auch gewundert, dass die Vogelschützer gar nicht da waren. Den Brachvogel gibt es doch immer noch!«


  »Die Fläche auf der Anhöhe ist doch tabu, seit die Sprokendieks dagegen klagen, und alle anderen Gebiete liegen doch noch gar nicht genau fest. Da sind die Umweltschützer sicher gleich zu Hause geblieben!«, vermutete Isabella. »Es waren doch auch keine Anwohner da, die sich gegen die Planungen ausgesprochen haben.«


  »Wogegen sollen sie sich auch aussprechen, wenn noch nichts Konkretes vorliegt?«, sagte Charlotte und schob ihr Rad auf die Straße. »Sollen wir uns noch ein Eis gönnen?«


  »Gerne, ich lad dich ein«, sagte Isabella, und sie fuhren zum Eiscafé an der Kirche. Dort war noch richtig was los. »Hier sind die alle!«, sagte Charlotte grinsend. »Der Bürgermeister hätte Eis spendieren sollen, dann wären viel mehr Leute in seiner Versammlung gewesen.«


  Sie ergatterten einen der letzten freien Plätze an einem Tisch direkt neben einem riesigen Blumenkübel am Straßenrand. Isabella blickte sich um und setzte sich. »Nicht gerade ideal hier an der Straße, aber jetzt kommen ja kaum Autos!« Während sie ihr Eis löffelten, sagte Charlotte: »Dieser Typ vom Planungsamt war auch am Baggersee mit einer jungen Frau.«


  »Ach«, machte Isabella und schob sich genießerisch einen Löffel Eis in den Mund. »Ist er denn verheiratet?«


  »Keine Ahnung, aber die beiden hatten einen interessanten Disput. Wenn es in der Versammlung auch nicht angesprochen wurde, könnte es mit den Windrädern doch einige Probleme geben!«, sagte Charlotte.


  »Inwiefern?« Isabella sah Charlotte fragend an.


  »Seine Begleiterin war jedenfalls der Meinung, dass er wegen der Windkraft schlechte Träume hat, und wollte ihn dazu bewegen, einen Arzt aufzusuchen«, erklärte Charlotte, während sie an ihrer Eiswaffel knabberte.


  »Benno Raak und schlechte Träume, das kann ich mir ehrlich gesagt nicht vorstellen«, gab Isabella zurück. »Er macht so einen selbstsicheren Eindruck.«


  »Vielleicht ist das nur vorgetäuscht«, antwortete Charlotte. »Er hat auch behauptet, dass seine Träume mit der Windkraft gar nichts zu tun hätten. Sie war allerdings der Ansicht, dass es seit dem Tod von Ansgar Borkenmeyer mit seinen Träumen schlimmer geworden ist. Zumindest habe ich das so verstanden.«


  »Er war doch einer der vier Jugendlichen, von denen Isolde Schultherm gesprochen hat. Ob er deshalb schlechte Träume hat?«, rätselte Isabella.


  »Du sprichst doch nicht etwa von diesem alten Unfall? Vor Kurzem hast du solch eine These noch als unmöglich zurückgewiesen!«, wunderte sich Charlotte.


  »Mittlerweile glaube ich, dass du recht haben könntest«, sagte Isabella nachdenklich. »Es hat mich gleich gewundert, dass Isolde Schultherm ebenfalls deiner Ansicht war.«


  »Das hat mich auch gewundert«, stimmte Charlotte zu und fuhr nachdenklich fort: »Merkwürdig finde ich jedoch auch, dass diese vier Männer alle irgendwie mit der Windkraft zu tun haben.«


  »So ganz stimmt das aber nicht«, wandte Isabella ein. »Benno Raak ist im Planungsamt für die Ausweisung von allen zu bebauenden Flächen zuständig. Dass er diesmal die Planung für einen Windpark macht, ist wohl eher Zufall.«


  »Trotzdem«, war Charlotte nicht von ihrer Idee abzubringen. »Der Herr Eichstamm fängt bei den Stadtwerken an, die sind da auch für die Windkraft zuständig, und dieser Ansgar Borkenmeyer hat bei der Landwirtschaftskammer gearbeitet und bei den Bauern für die Windkraft geworben. Das hängt doch alles zusammen.«


  »Aber nur ganz grob«, gab Isabella zu bedenken. »Borkenmeyer war Agraringenieur, hat Isolde Schultherm mir gesagt, das ist doch etwas völlig anderes, und Benno Raak hat, soviel ich weiß, Informatik und Wirtschaft studiert. Und dann ist da noch dieser Mann, der vom Mast gefallen ist. Er war Journalist!«


  »Der Redakteur hat aber über Windkraft berichtet!«, hielt Charlotte dagegen.


  »Also ich weiß nicht«, sagte Isabella. »Von den Berufen her ist die Zusammenarbeit wohl eher zufällig zustande gekommen. Aber diese alte Sache sollten wir wirklich noch etwas genauer unter die Lupe nehmen.«


  »Ich würde beides unter die Lupe nehmen«, sagte Charlotte. »Lass uns morgen noch mal eine Radtour machen. Vielleicht fällt uns etwas auf, was wir bisher übersehen haben.«


  Während die beiden Schwestern in der Eisdiele saßen, gönnten sich der Bürgermeister, Sven Mais und Benno Raak im Biergarten des Ratskellers ein kühles Helles. Sie saßen zusammen, bis es dämmerte, und waren alle drei der Ansicht, dass der Abend trotz des spärlich gefüllten Saals ein Erfolg war, weil keine Störenfriede die Vorstellung der geplanten Flächen unterbrochen hatten. Jetzt eröffnete der Bürgermeister dem Geografen der Windkraftfirma auch, dass es bei der bevorzugten Fläche auf der Anhöhe eventuell doch noch eine positive Wendung geben könnte. Sven Mais war darüber sehr erfreut, wenngleich der Bürgermeister die Erwartungen sofort wieder dämpfte und um absolutes Stillschweigen in dieser Angelegenheit bat.


  Nachdem der erste Mann der Stadt und Sven Mais sich gut gelaunt verabschiedet hatten, blieb Benno Raak noch eine Weile sitzen. Rosa hatte Nachtdienst, und ihn erwartete niemand, also bestellte er sich noch ein weiteres Bier und betrachtete die Leute, die nach und nach den Biergarten verließen. Es war weit nach Mitternacht, als Benno seine Zeche beglich und sich leicht schwankend auf den Heimweg machte.


  Das Auto hatte er direkt hinter dem Rathaus geparkt, aber sein Verstand war noch klar genug, um den Schlüssel in der Tasche zu lassen, und sich zu Fuß auf den Weg zu begeben. Zu seiner Wohnung war es gut einen Kilometer zu laufen. Um den Weg abzukürzen, nahm er die schmale Gasse hinter dem Rathaus, die direkt durch den Stadtpark am Friedhof entlangführte. Eine Gestalt auf dem Friedhof, die er hinter der etwa einen Meter fünfzig hohen Hecke deutlich erkennen konnte, erregte seine Aufmerksamkeit.


  »Hey, was machst du da?«, rief er und trat dicht an die Hecke heran, als ein Gegenstand auf ihn zugeflogen kam. Benno duckte sich hastig. »Arschloch! Was soll das!«, rief er und lief davon. Wieder schoss etwas durch die Luft und landete mit einem hölzern klingenden »Pflopp« hinter ihm auf dem Kiesweg.


  Benno stolperte, stürzte zu Boden, rollte sich auf den Rasen und hörte davoneilende Schritte. Dann war alles still. »Verdammter Mistkerl!«, rief er laut, rappelte sich wieder auf, stieß den Stock mit dem Fuß ins Gras und ging schwankend weiter. Dunkel und bedrohlich ragten die Bäume des Parks vor ihm auf, und Benno hatte zum ersten Mal seit zwanzig Jahren wieder Angst. Schreckliche Angst!


  Er stolperte und rannte weiter, aber der Angreifer war nicht mehr zu sehen, nur die Laternen, die den Park sporadisch beleuchteten, warfen im leichten Wind wechselnde Schatten auf den Weg.


  Benno schwitzte, und das genossene Bier saß ihm quer. Kein Wunder, dass sich plötzlich und unerwartet sein Mageninhalt auf den Weg ergoss und seine Schuhe und die Hose bespritzte. Er schüttelte sich vor Ekel und versuchte, unter der nächsten Laterne seine Schuhe mit einem Papiertaschentuch notdürftig zu reinigen. Gerade als er sich bückte, kam ein Fahrrad hinter ihm her. Benno richtete sich auf und blickte verstört in das Licht.


  »Na, Alter, einen zu viel hinter die Binde gekippt?«, fragte der junge Mann und fuhr mit einem Schlenker um das Erbrochene herum. Benno antwortete nicht und sah ihm nach, wie er aus dem Park radelte. Ob das der Typ war, der ihn beworfen hatte? Benno schüttelte sich, verließ ebenfalls kurz darauf den Park und landete wenig später unversehrt in seiner Wohnung.


  Ohne sich auszuziehen, warf er sich aufs Bett und schlief sofort ein.


  Er zog das Gummiband seiner Zwille straff, und die Kugel surrte davon, hoch hinauf, genau in die Richtung der großen Zapfen, die über der Mauer der Ruine hingen. Ein guter Schuss. Er grinste, doch im selben Moment erstarb das Grinsen zu einer erschreckten Grimasse. Fast wäre sein Herz stehen geblieben! Wie durch Zauberei stand ein Junge plötzlich da oben auf der Mauer, die Kugel prallte gegen seine Brust, der kleine Mensch machte einen Salto rückwärts und verschwand. Er schriller Schrei. Knacken und Krachen. Dann war alles still. Gespenstisch still.


  Die Sonne warf lange Schatten über die Ruine. Sekundenlang stand er wie erstarrt da. Dann lief er um die Mauer herum und kletterte über das Gerümpel. Endlich sah er ihn. Blut rann dem Jungen aus der Nase über die bleiche Haut am Kinn entlang. Er lag mit dem Kopf auf einem Stück der abgebrochenen Steinmauer, an der jetzt auch Blut hinuntersickerte. Seine Augen waren geschlossen, und er rührte sich nicht. Langsam und vorsichtig kletterte er zu dem Verletzten hinunter und berührte ihn vorsichtig. Er war tot!


  Sein Herz klopfte so mächtig, dass es in seinen Ohren rauschte. »Das hab ich doch nicht gewollt!«, flüsterte er. Ein Sonnenstrahl reichte hinunter bis zu den Füßen des Jungen. Dort blitzte etwas auf. Die Eisenkugel. Vorsichtig bückte er sich, hob die Kugel auf und steckte sie in seine Tasche. Tränen rannen seine Wangen hinunter. Er musste Hilfe holen! Langsam kletterte er aus dem Geröll, dann lief er, so schnell er konnte. Sein Fahrrad hatte er am Anfang des Wäldchens an einem Baum abgestellt, hastig sprang er auf und fuhr davon.


  »Nein!«, schrie er und schlug heftig um sich. »Es war ein Unfall!«


  »Bennnnnoooo!« Hände griffen nach ihm und schüttelten ihn sanft. »Benno! Werd endlich wach!« Benommen richtete er sich auf.


  Rosa stand vor ihm. »Du hast wieder geträumt!«, sagte sie vorwurfsvoll. »Du solltest wirklich einen Arzt aufsuchen!« Sie runzelte die Stirn. »Und überhaupt, du hast ja noch deine Schuhe an!«


  Benno glitt vom Bett. Schweiß stand ihm auf der Stirn, und er trug noch das gleiche Zeug wie bei der Versammlung.


  »Geh ins Bad und zieh dir deinen Schafanzug an«, sagte Rosa. »Ich muss erst lüften. Es stinkt hier wie in einer Kneipe.« Sie sah prüfend an ihm hinunter, wie er da stand mit dem zerknitterten Jackett und der verschmutzten Hose. »Sag mal, hast du dich langgelegt? Du bist ja völlig verdreckt. Am besten stellst du dich unter die Dusche!«


  In Bennos Kopf machte sich jetzt ein Specht breit und klopfte rhythmisch einen entsetzlichen Takt. Mit einem Stöhnen schlich er ins Bad, wie ein geprügelter Hund. Wieso war Rosa denn schon zurück? Er sah auf seine Armbanduhr. Sechs Uhr dreißig! So spät schon! Gefrustet zog er die verschmutzten Sachen aus und stellte fest, dass er wirklich und wahrhaftig mit Schuhen ins Bett gegangen war. Er stellte sich unter die Dusche, und der Specht in seinem Kopf vollführte einen solchen Trommelwirbel, dass er sich erneut übergeben musste und in letzter Sekunde den Toilettendeckel hochklappte. Zitternd stellte er sich danach wieder unter die Dusche.


  Was Rosa wohl nun von ihm denken würde? Beim Abtrocknen war ihm das schon wieder egal. Er streifte seinen Schlafanzug über und ging zurück ins Schlafzimmer. Rosa lag schon im Bett. Das Fenster hatte sie weit aufgestellt und den Rollladen bis auf eine Handbreit heruntergelassen.


  Er schlüpfte unter die Decke und legte den Arm um sie.


  »Lass mich, Benno«, wehrte sie ihn ab. »Ich bin echt k.o. Es war irre viel los heute Nacht!« Sie drehte sich von ihm weg und löschte das Licht. Er starrte in die Dunkelheit und dachte an seinen Traum, doch nur kurz, dann schlief er vor Erschöpfung wieder ein.


  10. Kapitel


  Am Tag nach der Versammlung fuhren Isabella und Charlotte gemeinsam mit den Rädern zum Friedhof, um die Blumen auf den Gräbern zu gießen. Beide hatten frische Blumen aus dem Garten dabei.


  »Diese Hitze hört wohl gar nicht mehr auf«, stöhnte Isabella. »Wir hatten eben schon fünfundzwanzig Grad, und es ist erst zehn Uhr! Selbst das Gewitter letzte Woche hat keine Abkühlung gebracht!«


  Charlotte antwortete nicht, sondern zuckte nur die Schultern. Auf dem Friedhof waren etliche Personen mit gleicher Absicht wie sie, und die Gießkannen waren bis auf eine alle im Einsatz. Charlotte holte sich die letzte Kanne und begann das Grab ihres Mannes zu wässern, während Isabella langsam durch die Reihen ging und die Inschriften las. An der Gruft der Sprokendieks blieb sie stehen. Auf einer Steinplatte am Boden waren die Namen aller Verstorbenen der Familie eingemeißelt. Zuletzt stand dort der Name des vor zwei Jahren verschiedenen Bauern Bernhard Sprokendiek, nur ein Name war separat am Fuß eines Engels eingraviert. »Franz 20.05.1985 – 09. 07.1995« Direkt vor dem Engel stand ein Topf mit blühenden Vergissmeinnicht.


  Charlotte trat zu ihr und sagte: »Du kannst die Kanne jetzt haben, ich bin fertig!«


  Mechanisch nahm Isabella die Gießkanne an sich und erwiderte: »Im Juli waren es genau zwanzig Jahre, dass der Junge an der Ruine verunglückt ist!«


  »Ich weiß, ich habe mir das Grab schon vor einigen Tagen angesehen«, sagte Charlotte und stieß Isabella an. »Da kommt Frau Sprokendiek in Begleitung eines jungen Mannes. Das muss der Sohn sein, der in Dresden wohnt.«


  Isabella eilte mit der Kanne davon, um Wasser zu holen, und Charlotte ging langsam zum Grab ihres Mannes zurück. Etwa auf halbem Wege traf sie auf Frau Sprokendiek und ihren Begleiter und grüßte die beiden freundlich.


  »Tag, Frau Kantig«, grüßte Frau Sprokendiek ebenso freundlich zurück, während der junge Mann ihr zunickte.


  Isabella war mittlerweile mit dem Gießen fertig und hatte die Kanne zurückgebracht. »Hat Frau Sprokendiek was gesagt?«


  »Nur gegrüßt«, antwortete Charlotte. Die Schwestern verließen den Friedhof.


  »Ich will noch in die Buchhandlung«, sagte Charlotte. »Kommst du mit?«


  »Nein, ich fahr sofort nach Hause«, entgegnete Isabella. »Ich hab schon wieder Kopfschmerzen, die Hitze ist einfach unerträglich. Lass uns heute Abend noch eine kleine Tour machen, wenn es sich abgekühlt hat.«


  Isabella stieg auf ihr Rad und fuhr davon, während Charlotte die Buchhandlung ansteuerte. Sie hielt sich lange dort auf. Wie schon oft suchte sie sich einen ganzen Stapel Bücher, setzte sich auf einen Sessel, der in der hintersten Ecke vor einem hohen Regal zum Ausruhen einlud, und las in Ruhe die Klappentexte durch, um sich dann für ein Buch zu entscheiden. Normalerweise hielten sich selten Käufer in dieser abgeschiedenen Ecke des Ladens auf, aber nachdem sie einige Zeit gesessen hatte, hörte sie gedämpfte Stimmen. Hinter dem Regal unterhielten sich zwei Personen.


  »Mama, es ist doch auch für dich gut, wenn Roland und Irene bauen!«, sagte der Mann leise zu der Frau, und Charlotte begriff, dass es sich um Frau Sprokendiek und ihren Sohn handelte, die in ihrem Rücken das Gespräch führten.


  »Sie wollen für sich sein!«, sagte Frau Sprokendiek. »Das hat sich Irene ausgedacht. Sie mag mich nicht.«


  »Umgekehrt, du magst sie nicht«, sagte der Sohn. »Was hast du eigentlich gegen sie? Irene ist doch ganz nett.«


  »Sie hat doch von der Landwirtschaft überhaupt keine Ahnung, und im Haushalt hilft sie mir auch nicht!«


  »Weil du sie nicht lässt«, sagte der Sohn bestimmt. »Außerdem hat sie einen Beruf, den sie liebt. Das ist doch sehr wichtig.«


  »Ist Bäuerin kein Beruf?«, fuhr die Mutter auf. »Und nun wollen sie bauen, so weit weg vom Haus. Und wo bleibe ich?«


  »Mama, Roland baut extra für dich eine Einliegerwohnung.«


  »Ja, mit eigenem Eingang, damit ich die beiden nicht störe!« Bitterkeit klang aus ihrer Stimme.


  »Das ist doch Quatsch, Mama! Und die Stromleitung so dicht am Haus ist ungesund. Wenn ihr da wegkommt, kann das nur gut sein. Auch wenn Irene mal Kinder hat!«


  »Will sie denn welche? Die hat doch nur ihre Karriere im Kopf!«


  »Warte erst mal ab, ob ihr das Haus überhaupt genehmigt bekommt«, versuchte der Sohn seine Mutter zu beruhigen, ohne auf ihre Frage einzugehen. »Dann kannst du dich immer noch aufregen.«


  »Jetzt, wo Roland die Anzeige zurückzieht, klappt das problemlos, hat der Bürgermeister gesagt«, regte sich Frau Sprokendiek auf. »Die Irene war doch vor der Hochzeit mit Roland mit diesem Sven Mais zusammen. Die will doch bestimmt, dass der Windpark kommt. Vielleicht läuft da sogar noch was mit den beiden.«


  »Mama, jetzt ist’s aber gut!«, war der Mann zu hören. »Der Irene so etwas zu unterstellen, ist nicht fair.«


  »Fair? Ist es fair, einen Mann nur zu heiraten, um diesen Windpark zu bekommen?«, sagte sie. »Ich habe Roland gewarnt, aber er ist ja blind, wenn es um dieses Flittchen geht!«


  »Mutter, du tust Irene wirklich unrecht. Sie war absolut gegen den Windpark!«


  »Alles nur Getue, um von ihren wirklichen Ideen abzulenken«, schimpfte Frau Sprokendiek. »Allen geht es nur um den Windpark! Die Anhöhe hatten sie immer im Visier. Hätte dein Großvater die Grundstücke bloß nicht an Schultherm verkauft!«


  »Nicht so laut!«, zischelte der Sohn ihr zu. »Wenn uns einer hört!«


  »Na und!«, sagte seine Mutter. »Es ist zum Verrücktwerden, und dass du mir nun auch noch in den Rücken fällst, ist noch schlimmer.«


  »Mama, bitte!«, sagte der junge Mann jetzt energisch. »Ich nehm den Krimi. Welches Buch willst du?«


  »Gar keins!«, entgegnete sie. »Mir ist die Lust aufs Lesen vergangen!« Sie entfernten sich, und Charlotte drehte sich um. Das Regal in ihrem Rücken versperrte die Sicht, aber sie ging davon aus, dass sich die beiden zur Kasse begeben hatten. Charlotte nahm ihre Bücher und steuerte ebenfalls die Kasse an. Sie sah gerade noch, wie Mutter und Sohn den Laden verließen.


  Nach der schrecklichen Nacht erwachte Benno Raak gegen Mittag. Ein Blick zur Uhr, und er erschrak zutiefst. Er müsste längst im Dienst sein. Rosa war auch schon aufgestanden. Als er ins Bad kam, fiel ihm siedend heiß ein, dass er es am frühen Morgen ziemlich unordentlich zurückgelassen und seine verschmutzten Sachen einfach auf den Boden geworfen hatte. Nun war alles blitzeblank, und die Sachen waren weg. Mit einem etwas mulmigen Gefühl ging er in die Küche.


  Rosa saß am Tisch und las die Zeitung. »Na, geht’s wieder?«, fragte sie lächelnd.


  »Ja, tut mir leid. War wohl ein bisschen viel, was ich da gestern getrunken hab«, gestand er mit zerknirschtem Gesicht.


  Sie grinste. »Kann man wohl sagen!«


  »Hast du mein Handy gesehen? Es muss in meiner Jackentasche gesteckt haben«, fragte er.


  Sie nickte und zeigte auf die Anrichte. »Da liegt es. Du brauchst aber nicht bei der Arbeit anzurufen, das hab ich schon erledigt!«


  »Du hast was? Wieso?«


  »Setz dich und versuch erst mal was zu essen«, sagte sie und stand auf. »In dem Zustand kommst du mir nicht weg!«


  »Vielleicht hast du recht.« Er setzte sich zögernd. »Was haben sie gesagt?«


  »Ich habe die Zentrale angerufen und erklärt, dass du krank bist«, sagte sie. »Die junge Frau war sehr freundlich und hat dir gute Besserung gewünscht. Sie wollte das weitergeben!«


  Er nickte nur und stellte plötzlich fest, dass er richtig Hunger hatte.


  Rosa hatte den Tisch gedeckt, und er griff ordentlich zu.


  »Dafür, dass du heute Morgen noch todkrank aussahst, hast du einen erstaunlich guten Appetit.« Sie grinste und fuhr fort: »Deine Sachen müssen in die Reinigung. Ich nehm sie gleich mit, wenn ich zum Einkaufen fahre.«


  »Du bist ein Schatz!« Er lächelte. »Danke!«


  »Du könntest mir deine Dankbarkeit ruhig etwas intensiver zeigen.« Sie sah ihn mit funkelnden Augen an! »Heute ist mein letzter Nachtdienst, dann hab ich bis Montag frei!« Sie trat näher und drückte ihm einen zarten Kuss auf die Wange. »Das kratzt!«, sagte sie grinsend. »Rasier dich mal!«


  »Dreitagebart ist in!« Mit einem Ruck stand er auf und küsste sie heftig und lange, bis sie sich ihm entwand und etwas außer Atem hauchte: »Ich muss weg, Benno. Nach dem Einkaufen wollte ich noch bei meinen Eltern vorbei. Ich fahr dann von dort gleich zum Krankenhaus.« Mit einer Kusshand verschwand sie aus der Küche, und er hörte, wie die Wohnungstür ins Schloss fiel.


  Benno verbrachte den Rest des Tages in seiner Wohnung und fühlte sich am späten Nachmittag wieder richtig gut.


  Es war achtzehn Uhr, als er sich erneut durch den Park auf den Weg machte, um sein Auto abzuholen, das noch immer vor dem Rathaus stand. Jetzt erschien ihm seine nächtliche Angst lächerlich, und der junge Mann hatte bestimmt nur nach ihm geworfen, weil er sich beobachtet gefühlt hatte.


  Benno fuhr gleich zum Hof Schultherm, um dort die Neuigkeit bekannt zu geben, dass die Klage gegen den Windpark von Roland Sprokendiek zurückgezogen worden war.


  »Das weiß ich schon«, erklärte Anton Schultherm begeistert. »Roland und Irene waren gestern bei mir.«


  »Schön, und was sagt die alte Dame dazu?«


  »Mit Katharina habe ich nicht gesprochen, das will meine Mutter übernehmen.« Der Bauer schmunzelte. »Die kann das viel besser als ich!«


  »Da wirst du recht haben!«, sagte Benno. »Wie geht es Isolde denn? Ist sie wieder richtig fit?«


  »So schnell wirft Mama nix um!« Schultherm grinste. »Wenn das mit den Windrädern klappt, bauen Roland und ich gemeinsam ein Windrad.«


  »Das ist doch wirklich ’ne gute Nachricht«, erklärte Benno zufrieden und verabschiedete sich. Er hatte die Pläne dabei, die er mit Roland Sprokendiek grob erstellt hatte. Das Haus sollte auf dem Flurstück 735 gebaut werden. Benno kannte die Karte, wollte sich aber vor Ort ansehen, wo das genau lag. Er lenkte das Auto über den Feldweg an der Anhöhe vorbei auf die Münsterlandstraße, wo er langsam weiterfuhr. Er passierte die Hochspannungsleitung und ein riesiges Maisfeld, dann stoppte er. Das musste es sein! Sprokendiek hatte dort am Grenzstein eine rote Fahne gesetzt, um den Beginn des Grundstücks zu markieren. Benno Raak fuhr vorsichtig über den Radweg und parkte direkt vor dem Acker. Beim Aussteigen stieg ihm Zwiebelgeruch in die Nase.


  Zu seinem Erstaunen war das Feld wirklich komplett mit Zwiebeln bewachsen. Benno holte die Karte aus dem Auto und überprüfte den Grenzstein. Er ging zwischen den Zwiebelreihen hindurch am Maisfeld entlang und schritt die dreißig Meter ab, die das Haus von der Straße entfernt sein sollte.


  Die Sprokendieks wollten einen zehn Meter breiten Streifen entlang der Straße mit Bäumen und Büschen bepflanzen und dahinter einen Weg bis zu den anderen Gebäuden auf dem Hof anlegen. Benno schaute zu den Maispflanzen empor, die ihn um etliches überragten. Hier würde man nichts mehr sehen von den Windrädern, auch die Stromleitung wäre weit genug weg, um schädigende Strahlungen zu vermeiden.


  Benno wischte sich mit der Hand über die Stirn. Es war immer noch sehr warm. Obwohl er nur eine kurze Hose und ein Boxershirt trug, war er schon wieder völlig durchgeschwitzt. Er ging direkt am Maisfeld entlang und hatte dann die dreißig Meter erreicht. Das war wahrlich kein kleines Grundstück, denn nach den dreißig Metern sollte der eigentliche Bau erst beginnen, weil das Ehepaar Sprokendiek natürlich auch an den Straßenlärm gedacht hatte, denn die Münsterlandstraße war ziemlich dicht befahren.


  Das ganze Anwesen sollte einschließlich Garagen und einem großen Garten etwa zweitausend Quadratmeter umfassen, wobei allerdings die lange Auffahrt mitgerechnet war.


  Benno Raak ließ sich auf einem grasbewachsenen Sandhügel am Feldrain im Schatten der hohen Maispflanzen nieder und notierte sich die gewonnenen Erkenntnisse, um sie später bei der Antragstellung des Bauern zu berücksichtigen. Er hatte es ganz gern, wenn er Bescheid wusste, bevor der Vermessungsingenieur bestellt wurde.


  Irgendetwas raschelte im Mais. Benno hob den Kopf und sah sich um. Es war noch völlig windstill.


  »Wahrscheinlich ein Tier, das sich im Mais versteckt hat«, dachte er und schrieb weiter. Als er erneut ein Geräusch wahrnahm, kümmerte er sich nicht darum, und plötzlich klatschte etwas hart auf seinen Rücken. »Au! Verdammt!« Er sprang auf, ein heftiger Schmerz breitete sich über seinen Rücken aus, und ihm wurde für einen Moment schwindelig. Er schüttelte sich, saugte tief die Luft durch die Zähne ein und griff nach einer der Maisstauden, um sich festzuhalten. Sein Herz klopfte bis zum Hals. Da war sie wieder, die Angst! Und der Schmerz in seinem Rücken gab ihm recht!


  Seine Augen glitten an den Pflanzen entlang. Er versuchte krampfhaft in die Reihen zu spähen, sah aber nichts Verdächtiges. Er schalt sich einen Narren wegen seiner Furcht. Zwar warf die Sonne bereits lange Schatten, aber es war noch ganz hell, und niemand war weit und breit zu sehen!


  Die hohen grünen Pflanzen standen still, wie die Zinnsoldaten! Kein Blatt regte sich an ihnen. Benno ging ein paar Meter ins Zwiebelfeld hinein, um etwas Abstand von der grünen Wand zu haben und jede Bewegung im Maisfeld ausmachen zu können.


  Ein Stein lag vor seinen Füßen, nicht zu schwer, aber gut genug für die Verteidigung, doch sein Rücken tat so weh, dass er in die Hocke gehen musste, um ihn aufzuheben. Ächzend richtete er sich mit dem Stein in der Hand wieder auf und holte mit der anderen sein Handy aus der Tasche. Zu spät!


  Ein plötzliches Sirren in der Luft ließ ihn erschreckt zur Seite blicken. Etwas Hartes klatschte auf seine rechte Gesichtshälfte und zermalmte sein Jochbein. In seinen Ohren dröhnte es so laut, als stünde er neben einem Flugzeug, das gerade startete. Der Stein fiel ihm aus der Hand und das Handy auch! Dann stürzte er zu Boden.


  11. Kapitel


  Isabella hatte den ganzen Tag im abgedunkelten Wohnzimmer verbracht, nun war es neunzehn Uhr, und ihre Migräne hatte nachgelassen. Sie machte sich ein leichtes Abendbrot und ging hinaus auf die Terrasse. Noch immer war es ziemlich warm, aber Isabella dürstete nach Bewegung. Nordic Walking war natürlich bei der Wärme nicht das Richtige, aber Radfahren würde gehen. Sie eilte zu Charlotte hinüber, um zu sehen, ob ihre Schwester Lust hatte, ein wenig durch die Gegend zu radeln.


  Sie traf Charlotte auf der Terrasse. »Ich warte schon auf dich! Geht’s dir wieder besser?«


  »Die Kopfschmerzen sind weg. Meinetwegen können wir losfahren!«


  Es dauerte nicht lange, und sie waren auf dem Radweg an der Münsterlandstraße.


  »Ich hab heute Morgen in der Buchhandlung etwas total Neues erfahren. Der Windpark wird doch auf der Anhöhe realisiert!«, verkündete Charlotte stolz und erzählte von dem Gespräch zwischen Frau Sprokendiek und ihrem Sohn.


  »Warum hat der Bürgermeister das denn in der Versammlung nicht gesagt?«, regte sich Isabella auf.


  »Vielleicht wusste er es noch nicht«, sagte Charlotte. »Sollen wir an der Feldscheune vorbei zum Hof Schultherm fahren? Ich hab demnächst eine Gruppe, die sich für Isoldes Kräutergarten interessiert!«


  »Klar, das ist doch der kürzeste Weg, und auf dem Rückweg fahren wir bei Frau Sprokendiek vorbei. Sie hatte so eine schöne blaue Staude, ich will sie fragen, ob sie mir einen Ableger gibt.«


  »Meinst du den Rittersporn? Den hatte sie in Weiß, Rosa und Blau.«


  »Nein, die Staude hieß anders, aber der Name fällt mir nicht mehr ein. Rittersporn hab ich von Eberhard gekriegt«, sagte Isabella. »Egal, lass uns erst zu Schultherms fahren.«


  Bei Schultherms hielten sie sich nicht lange auf, denn es war bereits nach acht Uhr, und die Sonne ging bald unter. Schnell war der Termin für die Führung durch den Kräutergarten mit Anna und Isolde Schultherm abgesprochen, und sie fuhren weiter, bis zum Baggersee.


  Charlotte konnte es nicht lassen, die Sandalen abzustreifen und mit den Füßen durch das flache Uferwasser zu waten.


  »Beeil dich, es wird bald dunkel!«, mahnte Isabella, und mit einem Grinsen spritzte Charlotte eine Handvoll Wasser zu ihr hin und erntete damit vollends den Unmut ihrer Schwester. »Wirklich, Lotte, du benimmst dich wie ein Kleinkind, man sollte kaum glauben, dass du bald zweiundsechzig wirst!«, rief sie vorwurfsvoll und schob ihr Rad demonstrativ zurück auf den Weg. »Komm endlich!«


  Es war kurz vor neun Uhr, die Sonne verschwand, und die Dämmerung setzte ein. Fröhlich lachend kam Charlotte nun ebenfalls mit ihrem Rad auf den Weg, wischte sich mit einem Papiertaschentuch den feuchten Sand von den Füßen, schlüpfte in ihre Sandalen und stieg auf. »Jetzt kann’s weitergehen!«


  Bis zum Hof Sprokendiek waren es nur wenige Minuten. »Dass Frau Sprokendiek so sauer auf ihre Schwiegertochter ist, verstehe ich nicht«, sagte Charlotte unterwegs. »Die junge Frau macht so einen guten Eindruck, und dass sie wegwill von der Hochspannungsleitung, beweist doch, dass sie Verantwortungsgefühl hat.«


  »Vielleicht sieht Frau Sprokendiek das anders, und ihr macht die Leitung in der Nähe des Hauses nichts aus«, vermutete Isabella.


  »Oder sie unterschätzt die gesundheitlichen Risiken«, setzte Charlotte hinzu.


  »Ich glaube, sie ärgert sich einfach, dass die Windräder nun doch auf die Anhöhe kommen, weil der Grund früher einmal ihrer Familie gehört hat.«


  »Möglich!« Charlotte schaltete ihr Fahrradlicht ein, weil der Weg einige Unebenheiten hatte, und Isabella tat es ihr gleich.


  Sie fuhren an der Scheune vorbei auf den Hof, wo ein schwarzes Sportcabrio mit Dresdener Kennzeichen im Scheunentor stand. Irene und Roland Sprokendiek saßen einträchtig auf der Bank vor der Haustür und sahen ihnen überrascht entgegen.


  Die Schwestern grüßten freundlich, und Isabella fragte: »Ist Ihre Mutter da, Herr Sprokendiek? Ich würde mir gern bei ihr einen Ableger von einer Staude holen.«


  »Ich glaube, sie hat sich schon hingelegt«, antwortete Irene Sprokendiek. »Wenn Sie Stauden haben möchten, kommen Sie doch Ende September vorbei. Am letzten Samstag im September veranstaltet Mutter immer eine Staudenbörse. Von zehn bis achtzehn Uhr können Sie dann Stauden tauschen oder kaufen.«


  »Das ist eine gute Idee«, sagte Isabella. »Danke und einen schönen Abend noch!«


  Charlotte hatte abwartend dagestanden, und nun fuhren beide Richtung Münsterlandstraße davon. Als sie auf den Radweg einbogen, war es fast einundzwanzig Uhr dreißig und schon ziemlich dunkel. Sie waren schon ein Stück gefahren, als sie direkt am Ende des Maisfeldes eine rote Fahne sahen.


  »War diese komische Fahne beim letzten Mal auch schon da?«, fragte Charlotte. »Ich kann mich nicht an sie erinnern.«


  »Nein, bestimmt nicht!«, bestätigte Isabella. »Scheint eine Markierung zu sein.«


  »Da steht auch noch ein Auto.« Charlotte zeigte mit der Hand auf einen Wagen der jetzt, nachdem sie das Maisfeld hinter sich hatten, sichtbar wurde. »Bestimmt ein Liebespaar«, sagte Isabella lächelnd.


  »Autosex ist nicht mehr in, Isabella!«, erklärte Charlotte spöttisch. »Die Eltern sind heute viel verständnisvoller als früher!«


  »Wer’s glaubt!« Sie waren an dem Wagen vorbei, und Charlotte sagte: »Sieht aus, als wäre das Auto leer! Sollen wir mal nachsehen?«


  »Es ist doch dunkel, was willst du da denn sehen, außerdem kann das auch eine Finte sein«, antwortete Isabella ängstlich. »Lass uns machen, dass wir wegkommen, sonst werden wir noch überfallen!«


  »Quatsch, es weiß doch keiner, dass wir hierher fahren!«, sagte Charlotte. »Vielleicht ist dem Fahrer schlecht geworden oder so was! Außerdem hab ich mein Handy dabei.« Sie drehte um und fuhr fort: »Warte hier! Ich sehe nach! Und halt dein Handy parat!«


  Charlotte radelte die gut zehn Meter zurück zu dem geparkten Auto. Sie stellte das Rad auf dem Weg ab und ging um das Fahrzeug herum. »Niemand da, Isabella. Komm mal her!«, rief sie.


  Als Isabella ankam, sagte sie: »Kommt dir der Wagen nicht auch bekannt vor? Den hab ich doch schon vor dem Rathaus gesehen. BR – das ist doch eine komische Abkürzung, die ist mir die Tage schon aufgefallen.«


  »Gar nicht«, sagte Isabella. »Jetzt erkenn ich es. Das ist das Auto von Benno Raak. Das stand heute Morgen schon vorm Rathaus, als wir dort vorbeikamen, um die Blumen zu gießen.«


  »Glaubst du, er macht einen Spaziergang?«


  »Jetzt im Dunkeln? Bestimmt nicht!«


  »Vielleicht ist er joggen«, meinte Charlotte. »Er könnte den Radweg genommen haben und die gleiche Runde gelaufen sein, die wir gefahren sind!«


  »Aber jetzt ist es stockdunkel, da müsste er doch bald kommen!«, regte sich Isabella auf. »Es wird ihm doch nichts passiert sein?«


  »Passiert?« Charlotte sah in die Dunkelheit über das Feld, das jetzt besonders intensiv nach Zwiebeln duftete. »Du denkst an die Feldscheune.«


  »Ja«, sagte Isabella und schaute angstvoll zu den hoch aufragenden Maispflanzen hin, die sich nun im Dunkeln gegen den Himmel, an dem die ersten Sterne aufleuchteten, drohend abzeichneten.


  »Vielleicht liegt er irgendwo auf dem Feld und braucht unsere Hilfe«, sagte Charlotte. »Sollen wir nicht lieber die Polizei rufen?«


  »Meinetwegen«, sagte Isabella. »Lass uns aber erst verschwinden. Stell dir vor, der Steinewerfer hat sich im Mais versteckt.« Sie leuchtete mit ihrer kleinen Taschenlampe in die Runde, als Charlotte schon den Notruf an ihrem Handy drückte.


  Sie gab den Standort durch und erklärte dem Polizisten in der Leitstelle bei der Kreispolizeibehörde den Sachverhalt.


  »Hat es einen Unfall gegeben?«, fragte der Polizist am anderen Ende. Charlotte verneinte und erklärte auf Nachfrage, dass das Auto unversehrt und fest verschlossen sei.


  »Gnädige Frau, wahrscheinlich ist der Besitzer spazieren gegangen oder hat jemanden getroffen, der ihn mitgenommen hat. Wenn der Wagen ordnungsgemäß abgestellt wurde, haben wir keine Handhabe einzugreifen.«


  Resigniert beendete Charlotte das Gespräch, während Isabella schon startbereit mit ihrem Rad auf dem Weg stand. »Was haben Sie gesagt?«


  »Sie können nichts machen. Der Polizist meinte, der Besitzer sei vielleicht mit jemand weggefahren oder spazieren gegangen!«


  »Wo soll er denn hingegangen sein, jetzt im Stockdunkeln?« Es war mittlerweile kurz nach zehn Uhr, der Mond war aufgegangen und warf die schwachen Schatten der Maispflanzen gespenstisch auf das Zwiebelfeld.


  »Vielleicht war der Tank leer«, antwortete Charlotte nachdenklich. »Irgendwie finde ich das schon etwas komisch.« Sie ging hin und her und fragte plötzlich: »Könnte es sein, dass hier die Stelle ist, an der die Sprokendieks neu bauen wollen?«


  »Was hat das denn mit dem Auto zu tun?«, fragte Isabella ungeduldig. »Komm endlich!«


  Charlotte ging zu der Fahne und leuchtete mit ihrem Handy. »Die Fahne steht neben einem Grenzstein, der rundum säuberlich vom Gras befreit wurde«, stellte sie fest. »Vielleicht ist der Raak hier im Feld, um sich ein Bild von dem Grundstück zu machen.«


  »Du spinnst! Im Dunkeln kann er doch gar nichts sehen!«


  »Er könnte am Maisfeld entlang zu Fuß zum Hof gegangen sein, um noch etwas mit den Sprokendieks zu besprechen«, sinnierte Charlotte weiter, ohne sich um Isabellas Einwand zu kümmern.


  »Die Sprokendieks saßen doch vorhin ganz allein vor der Tür!«, hielt Isabella dagegen, stieg auf und fuhr davon.


  »Isabella, warte, ich komme mit!« Charlotte schnappte sich ihr Rad und fuhr hinter ihr her. Als sie etwa die Hälfte des Zwiebelfeldes passiert hatte, holte sie ihre Schwester ein. »Mein Gott, warte doch!«, rief sie verärgert aus.


  »Bis du so weit bist, ist es morgen früh!«, entgegnete Isabella. »Ich will endlich nach Hause!«


  »Mir lässt die Sache keine Ruhe«, sagte Charlotte. »Irgendwas stimmt da nicht! Dieser Benno Raak war doch einer von den vier Jugendlichen, die damals immer in der Ruine waren.«


  »Ich weiß, verdammt!«, fuhr Isabella sie wütend an. »Und zwei davon sind tot!«


  »Genau! Und wenn Benno Raak nun auch da irgendwo liegt?«


  »So ein Blödsinn!«, fauchte Isabella und fuhr fort: »Das mit der Scheune hat mir echt gereicht, noch einen Toten verkrafte ich dieses Jahr nicht!« Sie trat heftig in die Pedale und war schon ein Stück weit entfernt, während Charlotte abgestiegen war und unentschlossen auf dem Radweg stand.


  »Mach, was du willst«, rief Charlotte ihr nach. »Ich fahre jetzt zurück und gehe am Maisfeld entlang!« Gesagt, getan.


  »Charlotte! Was soll denn das!«, rief Isabella, stieg ebenfalls ab und sah ihr empört nach. Keine Antwort, nur das rote Rücklicht von Charlottes Fahrrad entfernte sich immer mehr und verschwand plötzlich an einer leichten Biegung hinter den Bäumen des Radwegs.


  Isabellas Herz krampfte sich zusammen. Sie dachte an den Tag, als sie vor Sorge um Charlotte fast im Baggersee gelandet wäre. Nie im Leben würde sie sich an diese spontane Entschlusskraft ihrer Schwester gewöhnen!


  Sie hatte das schon als Kind gehasst. Ihre Eltern hatten sie in der Regel für Charlottes unüberlegte Unternehmungen gescholten, weil sie älter war und auf ihre Schwester aufpassen sollte. Isabella zögerte. Wenn sie jetzt hinfuhr, hatte Charlotte wieder einmal gesiegt, wie eigentlich immer. Unentschlossen stand sie minutenlang da, dann fuhr sie langsam zurück.


  Hinten auf dem Zwiebelfeld stand eine Gestalt, sie zeichnete sich klar gegen den Sternenhimmel ab. Charlotte, deren Gesicht jetzt aufleuchtete, weil sie telefonierte.


  Isabella beeilte sich auf den letzten Metern, warf ihr Rad auf die Erde und lief, so schnell sie konnte, aufs Feld. Schon auf halbem Weg winkte Charlotte heftig: »Isabella, komm! Schnell!«


  Japsend traf sie bei Charlotte ein und sah jemanden am Boden liegen. Mit zitternden Fingern fummelte sie die Taschenlampe aus der Hosentasche und leuchtete. »Mein Gott, er ist tot!«, hauchte sie entsetzt.


  »Er lebt noch, der Krankenwagen kommt gleich.«


  Benno Raaks Gesicht war blutverschmiert und wirkte im Schein der kleinen Lampe merkwürdig entstellt, sodass Isabella ängstlich fragte: »Ist das Benno Raak?«


  »Wer soll es denn sonst sein?«, antwortete Charlotte und versuchte den Boden mit ihrem Hady rund um den Verletzten abzuleuchten. »Halt mal deine Lampe dahin, Isabella. Ich will den Boden nach Steinen absuchen!«


  »Du kannst doch jetzt nicht …« Isabella brach ab. »Wir müssen ihm doch helfen!«, flüsterte sie entsetzt.


  »Wie denn?«, fragte Charlotte leise. »Er atmet noch schwach, und ich habe ihm vorsichtig meine Bluse unter den Kopf gelegt. Mehr kann ich bei der Dunkelheit nicht machen!«


  Jetzt erst sah Isabella, dass Charlotte im BH vor ihr stand. »Du kannst doch so nicht …« Wieder verstummte sie und leuchtete nun brav den Boden rund um den Mann ab.


  »Da, der Stein!« Charlotte fasste ihn vorsichtig mit einem Papiertaschentuch an, hob ihn auf und steckte ihn eingewickelt in die Hosentasche. Bevor sie dazu etwas sagen konnte, erklang das Martinshorn. »Lauf zur Straße«, sagte Charlotte, »sonst fahren sie noch vorbei. Ich bleib hier.«


  Der Einsatz des Krankenwagens an der Münsterlandstraße war nicht unbemerkt geblieben. Als Isabella am nächsten Morgen die Zeitung aufschlug, brachte das Oberherzholzer Tageblatt gleich auf der ersten Seite eine Meldung zu dem Unfall, und schon krauste sich ihre Stirn vor Ärger, denn schon wieder hatte der zuständige Redakteur mitgeteilt, dass zwei Damen den Verletzten entdeckt hatten, doch der letzte Satz versöhnte sie wieder: »Nach Auskunft des Oberarztes der hiesigen Klinik besteht bei dem Verletzten keine Lebensgefahr mehr.«


  Isabella sah auf die Uhr. Halb sieben. Obwohl sie erst um Mitternacht ins Bett gekommen war, war sie wie immer recht früh erwacht.


  Auf Brötchen hatte sie an diesem Morgen keine Lust. Sie machte sich einen Toast mit Marmelade und kochte dazu einen starken Kaffee. Gerade als sie sich in den Rest der Zeitung vertieft hatte, klingelte es, und Charlotte stand vor der Tür. »Oh, was hat dich denn so früh aus dem Bett geworfen?«, fragte Isabella beim Öffnen.


  »Ich konnte nicht schlafen!«, erwiderte Charlotte etwas abwesend. »Hast du schon Brötchen geholt?«


  »Ich habe mir Toast gemacht, wieso?«


  »Toast, das ist gut!« Charlotte ging, ohne sich weiter auf Isabellas Frage einzulassen, mit in die Küche und setzte sich. »Machste mir auch ’n Toast? Ich muss mit dir reden!«


  Isabella zog empört die Brauen hoch. »Sonst noch was?«


  »Bitte, Isa.«


  »Du gehst mir langsam, aber sicher auf den Geist. Nie wieder fahre ich mit dir abends durch die Gegend!«


  »Dann fahr ich eben allein!«, erklärte Charlotte bestimmt. »Anstatt froh zu sein, dass wir gerade noch rechtzeitig da waren, machst du so ein Getöse!«


  »Benno Raak ist außer Lebensgefahr, steht in der Zeitung«, sagte Isabella und steckte die Weißbrotscheiben in den Toaster.


  »Na also!« Charlotte sah ihre Schwester triumphierend an. »Dann war unser Ausflug doch nicht umsonst!«


  »Hast ja recht«, gab Isabella seufzend zu, »aber ich hab wirklich Angst, dass wir bei unserer nächsten Radtour selbst zum Opfer werden!«


  »Das werden wir schon zu verhindern wissen«, sagte Charlotte mit Überzeugung. »Der Steinewerfer ist doch feige. Er schlägt nur zu, wenn einer allein ist!«


  »Soll das heißen, dass ich nun immer mitmuss, wenn du mit dem Rad losfährst?« Isabella sah Charlotte entsetzt an.


  »Bloß nicht!«, widersprach Charlotte energisch. »Ich will meine Freiheit, außerdem glaube ich jetzt wirklich, dass der Steinewerfer etwas mit dem alten Fall zu tun hat.«


  »Nachdem nun auch der dritte dieser vier früheren Schulkameraden betroffen ist, bin ich ganz deiner Meinung!« Isabella stellte den Toast auf den Tisch, goss für beide Kaffee ein und setzte sich ebenfalls. »Aber wer könnte der Steinewerfer sein? Ich tappe da völlig im Dunkeln.«


  »Du nicht allein, ich auch«, antwortete Charlotte. »Und die Polizei dazu. Wir müssen übrigens gleich hin. An dem Stein, den ich heute Nacht aufgehoben habe, ist Blut.«


  »Was? Dann müssen wir ja sofort los!«


  »Gemach, gemach«, sagte Charlotte und strich sich dick Marmelade aufs Brot. »Vor neun Uhr ist unser Wachtmeister doch gar nicht im Büro.«


  »Aber wir müssen unsere Aussage machen«, drängte Isabella. »Der Streifenwagen kam ja erst, als wir schon auf dem Rückweg waren.«


  »Wenn die so lange brauchen, dann müssen Sie eben auf unsere Meldung warten«, entgegnete Charlotte ungerührt. »Der Krankenwagen war doch auch schon weg. Der Krankenpfleger hat die Polizei verständigt, als der Arzt den Raak behandelt hat. Dann sind die gleich gefahren und wir auch.«


  »Eigentlich hätten wir warten müssen!«, sagte Isabella, der immer sofort Bedenken kamen.


  »Ich hab doch angerufen«, erklärte Charlotte lapidar. »Wenn die nicht kommen wollen, ist das doch deren Sache!«


  »Mal sehen, was Meier dazu sagt!«, meinte Isabella und fuhr nachdenklich fort: »Ob sie das Gesicht von Benno Raak wohl wieder richten können? Es sah so schrecklich aus.«


  »Bestimmt. Der Notarzt hat mir gesagt, er tippt darauf, dass das Jochbein zertrümmert ist, und meinte, nach der Operation würde kaum noch was davon zu sehen sein.«


  »Na hoffentlich!« sagte Isabella und nahm sich einen weiteren Toast. »Das Auge war auch ganz zugeschwollen. Ob er da wohl was abgekriegt hat?«


  »Keine Ahnung. Ich hoffe, nicht. Es sah aber wirklich schlimm aus.«


  Zwei Stunden später standen die beiden Frauen dem Polizeihauptkommissar Meier in der Oberherzholzer Polizeistation gegenüber.


  »Wir möchten unsere Aussage machen!«, erklärte Isabella.


  »Eigentlich hätten Sie am Tatort bleiben müssen«, erklärte Meier mit leichtem Tadel, wurde aber gleich von Charlotte unterbrochen: »Ihr Kollege von der Leistelle hat mir gesagt, er könne da nichts machen!«


  »Er hat es nicht einmal für nötig befunden, eine Streife zu schicken«, unterstützte Isabella ihre Schwester empört. »Wenn meine Schwester nicht über das Feld gegangen wäre, hätten wir den Mann nicht gefunden! Der Krankenpfleger von der Ambulanz hat die Leitstelle erneut verständigt und dabei auch unsere Namen angegeben!«


  »Schon gut, schon gut, meine Damen«, wehrte Meier ab. »Ich wollte es nur erwähnt haben! Kommen Sie, wir setzten uns dort in die Ecke, und Sie erzählen, wie alles passiert ist.« Als sie Platz genommen hatten, stellte Meier ein Aufnahmegerät auf den Tisch. »Sie haben doch nichts dagegen, wenn ich Ihre Aussage mitschneide, oder?«


  »Herr Meier, Sie sind ja richtig modern geworden hier!«, konnte Charlotte ihre Verwunderung nicht verbergen.


  »Irgendwann muss der Burghard das Ding ja mal benutzen!«, erklang die Stimme von Kommissar Frisch, der jetzt hinter seinem Bildschirm hervorsah. Isabella und Charlotte lachten gleichzeitig amüsiert auf.


  Meier bekam einen roten Kopf und feixte: »Das du dich immer einmischen musst, Dietmar!« Sein Kollege zuckte grinsend die Schultern und beugte sich wieder über seine Tastatur.


  Plötzlich fiel Charlotte der Stein wieder ein, sie kramte ihn aus ihrer Handtasche und legte ihn auf den Tisch.


  »Ich glaube, mit dem Stein wurde der Verletzte beworfen!«, sagte sie.


  Meier wickelte vorsichtig das Papiertuch auseinander. Es war ein glatter, fast runder Kiesel in der Größe einer Billardkugel. Er war nur an einer Seite blank, an der anderen Seite klebte eine bräunliche Masse, die mit Sand überzogen war. Meier hatte ihn noch nicht angefasst, holte sich Handschuhe und nahm ihn hoch. »Das könnte Blut sein«, sagt er. »Wo haben Sie den gefunden?«


  »Er lag etwas entfernt von dem Verletzten. Ich habe ihn nur aufgehoben, weil er so schön rund war und im Lampenstrahl aufblitzte«, sagte Charlotte.


  »Da müssen unsere Leute unbedingt noch mal hin!«, sagte Meier. »Dietmar, rufst du mal die Kripo an, die sollen das Feld noch mal untersuchen, wo unser Stadtplaner gelegen hat!«


  »Ja, ja, gleich!«, antwortet Frisch gleichmütig.


  »Da werden Sie nicht mehr viel zu sehen kriegen. Der Krankenwagen ist über das Zwiebelfeld bis direkt zu dem Verletzten gefahren«, sagte Isabella.


  »Unterschätzen Sie die Spurensicherung nicht, Frau Steif. Solange es nicht geregnet hat, ist das kein Problem. Und nun schießen Sie mal los!«


  Isabella überließ Charlotte den Bericht. Nur wenn sie das Gefühl hatte, ihre Schwester habe etwas vergessen, mischte sie sich ein. Nach einer halben Stunde war alles gesagt, und Meier bat sie, am nächsten Tag zur Unterschrift des Protokolls noch einmal vorbeizukommen.


  »Morgen Nachmittag passt es uns am besten«, sagte Charlotte.


  Isabella nickte zustimmend und fragte. »Was ist eigentlich mit der Luftpumpe, die ich an der Feldscheune gefunden habe? Gehörte sie zu dem Fahrrad des Toten?«


  Meier nickte. »Es waren Fingerabdrücke dran, genau dieselben wie die an der Heugabel, leider sind sie aber nicht in unserer Datei, und wir konnten sie bisher niemandem zuordnen. Nach wie vor ist es völlig ungewiss, wer der Täter sein könnte.«


  »Gibt es denn keinen Verdächtigen, der sich dort aufgehalten hat?«


  »Der Weg wird ja häufig von Fahrradfahrern benutzt, aber konkrete Hinweise haben wir nicht bekommen. Von der Familie Schultherm, der die Scheune und auch die Heugabel gehört, hat die Kripo zum Vergleich natürlich Fingerabdrücke genommen, leider negativ.«


  Die Schwestern sahen Meier an, dass es ihm gar nicht passte, dass die Polizei so wenig Ermittlungsergebnisse vorzuweisen hatte.


  »Ich kann Sie nur davor warnen, des Nachts allein durch Feld und Flur zu fahren, solange wir den Mann nicht dingfest gemacht haben!«, gab Meier ihnen mit auf den Weg, und Charlotte sagte: »Danke, Herr Wachtmeister, wir passen schon auf uns auf!«


  Als sie draußen waren, konnte Isabella ihr Lachen nicht mehr zurückhalten und fragte: »Hast du sein Gesicht gesehen, als du ihn mit Wachtmeister angesprochen hast?«


  »Klar«, gab Charlotte ebenfalls lachend zurück. »Deshalb hab ich es ja gesagt!«


  Der Unfall von Benno Raak war das Stadtgespräch in den nächsten Tagen. Am Tag nachdem die Schwestern ihre Aussage zu Protokoll gegeben hatten, tauchten einige besorgte Bürger auf der Polizeidienststelle auf und protestierten lautstark gegen die laschen Ermittlungen der Ordnungshüter.


  Kommissar Frisch war allein im Büro und wusste sich des Ansturms nur zu erwehren, indem er mit seinem Gummiknüppel so heftig auf den Tresen schlug, dass das Holz einen Riss bekam und die Protestierer verschreckt die Polizeistation verließen.


  Die Emotionen in Oberherzholz kochten hoch, und Hauptkommissar Meier, der vorübergehend durch einen Dienstanwärter unterstützt wurde, weil Frisch an einem Lehrgang teilnahm, wusste sprichwörtlich nicht, wo ihm der Kopf stand, was seine Laune nicht unbedingt hob.


  Als Isabella und Charlotte einen Tag zu spät zur Unterzeichnung ihres Protokolls erschienen, war er alles andere als zuvorkommend. »Wollten Sie nicht schon gestern das Protokoll unterzeichnen?«


  Die Schwestern antworteten nicht darauf, überprüften das Protokoll und unterschrieben. Obwohl Meier sichtlich schlechter Laune war, erkundigte sich Charlotte: »Hat die Spurensicherung noch etwas finden können, Herr Meier?«


  »Da war nix mehr zu finden«, erklang eine Stimme, und ein dunkelhaariger junger Mann trat neben Meier an den Tresen. »Der Bauer hat schon morgens die Zwiebeln geerntet. Das ganze Feld war wie umgepflügt!«


  »Oh, ein neues Gesicht!«, sagte Isabella. »Ist Herr Frisch krank?«


  Der unbekannte Polizist öffnete den Mund, aber Meier kam ihm zuvor. »Herr Frisch ist auf einem Lehrgang, der junge Mann hier unterstützt mich ein wenig!«


  Der Dunkelhaarige bekam rote Ohren und verzog sich in die Ecke hinter dem Bildschirm, den sonst Herr Frisch benutzte. Isabella und Charlotte verabschiedeten sich und hörten Meier lautstark schimpfen, als sie draußen waren. »Mein Gott, der war ja schlecht drauf!«, meinte Isabella. »Der junge Mann tat mir richtig leid!«


  »Ist ja auch ärgerlich, dass das Zwiebelfeld schon abgeerntet war, bevor die Spurensicherung dort war!«, erwiderte Charlotte grinsend.


  »Pech gehabt!«, stimmte Isabella ihr zu und grinste ebenfalls.


  Als Charlotte am Montagmorgen die Brötchen holte, wurde sie von der Bäckersfrau auf den neuen Vorfall angesprochen.


  »Es ist wirklich eine Schweinerei! Da läuft jemand herum und wirft mit Steinen oder spießt die Leute mit Heugabeln auf, und unser Wachtmeister sitzt mit seinem Kumpan im Büro und dreht Däumchen! Wo leben wir eigentlich?!«


  »Die Polizei muss doch erst einmal Spuren haben oder Hinweise bekommen, zaubern können die auch nicht!«, wandte Charlotte ein.


  »Der braucht gar nicht zu zaubern, der soll sich mal öfter zeigen«, regte sich Louisa auf. »Das schreckt auch schon ab.« Sie reichte Charlotte die Brötchentüte über die Theke und setzte hinzu: »Wahrscheinlich hat er Schiss, dass er auch was abkriegt!«


  Charlotte zahlte und verabschiedete sich, ohne die Aussage zu kommentieren. Sie legte die Brötchen in ihren Korb und machte gleich einen Abstecher zum Friedhof, um das lästige Blumengießen hinter sich zu bringen. Als sie die Münze in den Schlitz steckte, um sich eine der Gießkannen zu entleihen, kam eine ältere Dame eilig heran, um sich ebenfalls eine Kanne zu holen.


  »Ah, es gibt noch Kannen!«, sagte sie zu Charlotte. »Vorige Woche musste ich fast eine halbe Stunde warten, bis da wieder eine frei war. Bei der Trockenheit wollen alle Leute gleichzeitig gießen!«


  »Darum bin ich heute auch schon ziemlich früh dran«, gab Charlotte lächelnd zurück und ging zum Wasserhahn. Die Frau stellte sich hinter sie und fragte: »Sind Sie nicht die Dame, die mit ihrer Schwester damals den Toten in der Feldscheune gefunden hat?«


  Charlotte nickte, trat mit der vollen Kanne zur Seite und überließ der Frau den Wasserhahn. »Wieso?«


  Die Frau sah sich nach allen Seiten um, dann raunte sie ihr zu: »Der Tote war ein Schulfreund von meinem Sohn. Theo will bei den Stadtwerken anfangen, aber wenn so viele Leute gegen diese Windenergie sind, dann habe ich wirklich schon jetzt Angst um ihn!«


  Nun erst betrachtete Charlotte die Frau richtig, und ihr fiel das Paar ein, das sich vor einigen Tagen mit Frau Sprokendiek unterhalten hatte. »Dann müssen Sie Frau Eichstamm sein«, sagte Charlotte. »Jetzt erkenne ich Sie. Ich habe Sie schon vor einiger Zeit mit Ihrem Mann hier gesehen. Sie pflegen das Grab neben der Gruft der Sprokendieks.«


  »Ja«, sagte Frau Eichstamm leise. »Ist es nicht entsetzlich, dass jemand sterben muss, bloß weil es einigen Leuten nicht passt, dass hier Windräder gebaut werden.«


  Gemeinsam gingen sie mit der gefüllten Kanne in der Hand zu den Gräbern.


  »Die Polizei ermittelt in viele Richtungen«, sagte Charlotte, als sie beim Grab ihres verstorbenen Mannes angekommen war, »aber bisher gibt es wohl keinerlei Hinweise auf einen Täter. Meine Schwester sprach davon, dass Ihr Sohn Anzeige wegen eines Steinewerfers erstattet hat. Ist das schon aufgeklärt?«


  »Ein Steinewerfer? Bei meinem Sohn?« Frau Eichstamm sah Charlotte bestürzt an. »Davon hat er gar nichts gesagt!«


  »Vielleicht wollte er Sie nicht beunruhigen«, meinte Charlotte.


  »Wann war denn das?«


  »Das weiß ich nicht genau, es ist schon einige Zeit her, dass meine Schwester ihn bei der Polizei gesehen hat.«


  »Das ist ja schlimm«, sagte Frau Eichstamm. »Theo ist bei Benno Raak gewesen, das hat er erzählt, aber dass er mit Steinen beworfen wurde …« Sie hielt inne und schüttelte besorgt den Kopf, dann fuhr sie fort: »Theo hat den Benno Raak gewarnt, weil er meinte, dass das mit dem Toten in der Feldscheune mit der Windkraft zusammenhängt, aber der Raak ist ja so stolz auf seine Planungen, dass er die Bedenken von Theo gar nicht erst nimmt!«


  »Nach seinem Unfall letzte Woche hat sich das garantiert geändert!«, sagte Charlotte bestimmt.


  »Welcher Unfall?« Frau Eichstamm sah Charlotte fragend an.


  »Herr Raak ist letzte Woche Donnerstag verletzt auf einem Feld aufgefunden worden«, sagte Charlotte. »Er liegt im Krankenhaus!«


  »Davon hab ich gar nichts gehört«, sagte die Frau. »Wir waren in den letzten Tagen an der Nordsee, mein Mann und ich! Wir sind gestern Abend erst zurückgekommen.«


  »Es stand in der Zeitung«, sagte Charlotte, ohne zu erwähnen, dass sie und ihre Schwester den Mann entdeckt hatten.


  Frau Eichstamm griff entschlossen nach ihrer Kanne, die sie neben sich abgestellt hatte. »Ich muss sofort nach Hause, sicher kann mir mein Sohn mehr darüber sagen! Und das mit den Steinen, das will ich auch wissen! Danke Frau … äh?«


  »Kantig, Charlotte Kantig ist mein Name«, sagte Charlotte.


  »Danke, Frau Kantig!« Frau Eichstamm eilte mit der Kanne davon. Charlotte sah ihr nach, wie sie beim Grab ihrer Familie ankam und hastig das Wasser über die Blumen goss. Dann ging sie mit der geleerten Kanne zurück, winkte Charlotte im Vorbeigehen zu und eilte vom Friedhof. Charlotte befüllte ihre Kanne erneut, goss auch das Grab ihres Schwagers und verließ dann in Gedanken an Frau Eichstamm ebenfalls den Gottesacker.


  Gleich nach ihrer Rückkehr ging sie zu Isabella hinüber. »Ich habe uns Brötchen mitgebracht«, sagte sie, als ihre Schwester öffnete. Isabella sah auf die Uhr: »Du bist zu spät. Ich habe schon gefrühstückt!«


  »Na, dann eben nicht!«, erwiderte Charlotte knapp und verschwand.


  Eine gute Stunde später klingelte es bei Charlotte. Sie riss die Tür auf, in der Annahme, es sei Isabella, aber eine junge Frau stand davor. Charlotte hatte sie schon gesehen, es fiel ihr aber nicht ein, wo. »Kennen wir uns?«, fragte sie.


  »Sind Sie Frau Kantig?«


  Charlotte nickte und zeigte auf den Briefkasten. »Steht doch da! Was möchten Sie denn?«


  »Ich habe gehört …« Die Frau stockte und wurde rot. »Es geht um Benno, Benno Raak! Ich bin, ich wohne mit ihm zusammen. Er ist im Krankenhaus, und man hat mir gesagt, Sie hätten ihn gefunden, Sie und eine Frau Steif!«


  »Frau Steif ist meine Schwester, sie wohnt nebenan. Soll ich sie rufen?«


  Etwas unentschlossen sah die junge Frau Charlotte an, dann nickte sie und reichte Charlotte die Hand. »Entschuldigen Sie, ich habe mich noch nicht vorgestellt. Rosa Willer.« Sie hielt einen Moment inne und ergänzte: »Ich bin Krankenschwester in der städtischen Klinik. Benno liegt auf der chirurgischen Abteilung.«


  »Kommen Sie doch herein, ich rufe meine Schwester gleich!« Charlotte führte Frau Willer durchs Wohnzimmer auf die Terrasse. »Jetzt ist es hier noch schattig! Machen Sie es sich bequem. Ich hole meine Schwester!«


  Wenig später kam Charlotte mit einem Tablett, das mit kühlen Getränken bestückt war, und Isabella im Schlepptau zurück. Nach der Begrüßung fragte Isabella: »Wie geht es Herrn Raak?«


  »Nicht besonders gut. Darum bin ich hier. Vielleicht können Sie mir weiterhelfen.«


  Die Schwestern sahen einander an, und Charlotte fragte: »Wie sollen wir Ihnen denn helfen?«


  »Sie haben ihn gefunden. Haben Sie da jemand gesehen oder gehört?«


  »Nein, es war alles still. Uns kam es nur merkwürdig vor, dass das Auto von Herrn Raak da stand!«, berichtete Isabella. »Meine Schwester ist dann über das Feld gegangen und hat ihn entdeckt!«


  »Benno wurde mit Steinen beworfen«, sagte Frau Willer. »Ein Stein hat ihn am Rücken getroffen, dabei ist eine Rippe nah an der Wirbelsäule gebrochen. Der zweite Stein hat ihm das Jochbein zersplittert, zum Glück ist das Auge nicht verletzt worden. Der Bruch wurde mittlerweile operiert, und unser Oberarzt hat mir versichert, dass alles verheilen wird und man später kaum noch etwas davon sieht.«


  »Das ist doch eine gute Nachricht!«, sagte Isabella. »Weshalb sollen wir Ihnen denn dann helfen!«


  »Benno hat Angst, und das nicht erst, seit er verletzt wurde, sondern schon länger«, erklärte Rosa Willer. »Er streitet das allerdings vehement ab. Aber er hat so starke Albträume, dass ich davon ausgehe, dass da etwas ist, was er mir nicht sagen will!« Sie trank von dem kühlen Orangensaft, den Charlotte eingeschenkt hatte, und sagte: »Das tut gut bei dem Wetter.«


  Die Schwestern stillten auch ihren Durst, und Isabella fragte: »Halten die Albträume denn auch im Krankenhaus an!«


  Frau Willer nickte. »Die Nachtschwester hat es mir bestätigt.« Sie sah von Charlotte zu Isabella und bat: »Können Sie ihn nicht einmal besuchen? Vielleicht ist er dann bereit, etwas zu erzählen, was er mir nicht sagen will!«


  »Ob das was nutzt«, sagte Charlotte. »Wäre es nicht besser, wenn Herr Eichstamm mal mit ihm reden würde. Ich habe heute Morgen auf dem Friedhof seine Mutter getroffen. Sie sprach davon, dass er schon versucht hat, mit Herrn Raak zu reden, er wurde nämlich auch mit Steinen beworfen.«


  »Herr Eichstamm? Den kenne ich gar nicht!« Frau Willer sah Charlotte überrascht an.


  »Herr Eichstamm fängt im September bei den Stadtwerken an und ist mit Herrn Raak zur Schule gegangen«, klärte Isabella sie auf.


  »Davon hat Benno gar nichts gesagt!« Sie trank hastig und stellte ihr Glas wieder ab. »Er hat mir nur erzählt, dass der Mann, der in der Feldscheune gefunden wurde, mit ihm Abitur gemacht hat.«


  »Ja, der auch«, sagte Charlotte. »Wir haben es von Isolde Schultherm erfahren. Sie sollen sich regelmäßig des Nachmittags an der alten Ruine aufgehalten haben, das war dort, wo heute der Baggersee ist.«


  »Hatten die alle mit der Windkraft zu tun?«


  »Ja, aber wir sind mittlerweile der Ansicht, dass die Vorfälle nicht mit der Windkraft zusammenhängen, sondern mit einem Unfall, der im Juli vor zwanzig Jahren passiert ist«, erklärte Isabella und berichtete der jungen Frau von dem Unglück, bei dem der zehnjährige Johann Sprokendiek ums Leben kam.


  »Dann träumt Benno vielleicht davon«, vermutete die Krankenschwester.


  Charlotte war anderer Meinung. »Warum sollte er? Er war gar nicht dabei. Alle vier Jugendlichen waren an diesem Abend auf einem Schulfest. Die Polizei hat es später genau überprüft!«


  »Trotzdem! Vor ein paar Tagen hat er auch geträumt und dabei laut gerufen: Es war doch ein Unfall! Ich habe nichts dazu gesagt, weil er es ungern hört. Es muss diese Sache sein!« Frau Willer erhob sich. »Danke, dass Sie mir zugehört haben. Bitte besuchen Sie ihn doch. Er liegt auf Zimmer dreihundertfünfundsechzig.«


  Sie verabschiedete sich und ließ zwei nachdenkliche Schwestern zurück.


  Charlotte und Isabella diskutierten eine Weile, nachdem Frau Willer gegangen war, dann entschieden sie sich, am nächsten Tag gemeinsam zum Krankenhaus zu fahren. Sie hatten gerade die chirurgische Station erreicht und standen vor dem Zimmer, als sie von drinnen jemand ziemlich laut reden hörten. »Hast du nun die Schnauze voll?«, fragte eine aufgeregte männliche Stimme viel zu laut für ein Krankenhaus. »Ich habe dich ja gewarnt, nachdem mir die Steine um die Ohren geflogen sind!«


  Die Schwestern sahen einander an, und Charlotte flüsterte. »Das muss Herr Eichstamm sein!« Das anschließende Gemurmel aus dem Krankenbett konnten die Schwestern nicht verstehen.


  Isabella schüttelte verständnislos den Kopf. »Scheint ein ziemlich ungehobelter Bursche zu sein, wenn er einen Kranken so anschreit!«, flüsterte sie, klopfte an die Tür und drückte sofort die Klinke, um einzutreten.


  Ein junger Mann, der am Fuß des Krankenbettes stand, fuhr erschreckt herum und starrte sie an. Isabella erkannte ihn sofort als den Mann, der bei der Polizei Anzeige erstattet hatte.


  »Guten Morgen«, sagte sie. »Gibt es Ärger?« Ohne sich um Herrn Eichstamm zu kümmern, der nun einen Schritt zurücktrat, ging sie zum Krankenbett, wo der weiß bandagierte Kopf des Kranken sie aus einem Auge anstarrte. »Frau Steif«, sagte er leise, und die Verwunderung in seinem Auge war deutlich zu sehen.


  »Herr Raak, wie geht es Ihnen?«, fragte Isabella, während Charlotte noch an der Tür stand, diese nun leise schloss und ebenfalls zum Krankenbett ging, um Benno Raak mit einem Händedruck zu begrüßen.


  »Sie machen ja Sachen, Herr Raak«, sagte sie lächelnd und drehte sich zu dem anderen Mann um. »Sie müssen Herr Eichstamm sein. Ich habe gehört, dass Sie demnächst bei den Stadtwerken anfangen.«


  »Ich, ich glaube, ich geh dann mal wieder!«, sagte Eichstamm sichtlich verlegen, denn es war ihm wohl klar, dass die Frauen seinen heftigen Wortschwall mitbekommen hatten.


  Er trat ans Krankenbett. »Bis dann, Benno! Sieh zu, dass du wieder fit wirst!« Benno Raak hatte, seit die Schwestern im Zimmer waren, noch kein Wort gesagt, und auch nun nickte er Eichstamm nur zu.


  »Sie wundern sich sicher, dass wir hier sind«, sagte Isabella, als Eichstamm gegangen war. »Aber wir haben Sie in der Nacht entdeckt und wollten gern wissen, wie es Ihnen geht.«


  »Es wird wieder, hat der Arzt gesagt«, antwortete Benno Raak leise. »Wie haben Sie mich überhaupt gefunden?«


  Isabella zog sich einen Stuhl heran und berichtete ihm, was an jenem Abend vor einer knappen Woche geschehen war, während Charlotte sich schweigend auf den Hocker setzte, der am Fußende des Bettes stand. Als Isabella geendet hatte, fragte sie: »Haben Sie eine Ahnung, wer Sie mit Steinen beworfen hat?« Benno Raak verneinte. Charlotte beugte sich vor und fragte: »Was ist am 3. Juli 1995 geschehen, Herr Raak?«


  »Wieso? Wie meinen Sie das?« Der verbliebene Rest von Benno Raaks Gesicht wurde bleich, und Isabella sah ihre Schwester mit gerunzelter Stirn zornig an.


  »Kann es sein, dass Sie und Ihre Freunde damals, als Franz Sprokendiek verunglückte, vor Ort waren, und jemand Sie dabei beobachtet hat, wie Sie die Ruine verlassen haben?«


  »Wir waren alle auf dem Schulfest!«, sagte Benno Raak leise.


  »Ich weiß, aber der Unfall könnte schon am frühen Nachmittag passiert sein«, sagte Charlotte, und Isabella sah ihre Schwester groß an. »Das Schulfest begann erst um siebzehn Uhr.«


  »Das ist doch zwanzig Jahre her«, sagte Raak leise. »Keiner hat gewusst, dass der Franz da rumturnt.«


  »Aber Sie haben es gewusst?« Charlotte sah ihn fragend an.


  »Nein, natürlich nicht!«


  Isabella wurde es nun zu bunt, und sie sagte: »Herr Raak, wir müssen leider schon gehen. Ich habe gleich noch einen wichtigen Termin!« Charlotte rollte unwillig mit den Augen. »Was denn für einen Termin?«


  »Beim Augenarzt. Du weißt doch, dass ich eine Brille haben muss!«, log Isabella, und beide verabschiedeten sich herzlich und wünschten Benno Raak gute Besserung.


  »Seit wann musst du zum Augenarzt?«, erkundigte sich Charlotte, als sie auf dem Flur waren, denn sie wusste, dass Isabella selbst beim Lesen nur selten eine Brille benutzte. »Du hast doch Augen wie ein Adler!«


  »Wenn du dich einem Kranken gegenüber nicht benehmen kannst, muss ich doch eingreifen!«, regte sich Isabella auf. »Du bist ja genauso schlimm, wie dieser Eichstamm! Dem Raak zu unterstellen, er wäre damals in der Ruine gewesen! Jetzt, wo er sich nicht wehren kann, mit den vielen Verbänden um seinen Kopf!«


  »Du spinnst doch!«, entgegnete Charlotte erbost. »Ich wollte ihn nur locken, uns zu erzählen, wovon er träumt. Aber von strategischem Vorgehen hast du ja keine Ahnung!«


  »Du kannst deine Strategie anwenden, wenn Herr Raak wieder gesund ist!«


  »Wenn bis dahin nicht der Nächste malträtiert wird!« Charlotte war empört. »Nun werde ich der netten Krankenschwester erzählen müssen, dass mir meine Schwester die ganze Befragung verdorben hat!«


  »Mach das ruhig! Es ist besser, als wenn Benno Raak vor Schreck einen Infarkt kriegt, bloß weil du mit solchen Unverschämtheiten daherkommst!«


  12. Kapitel


  Es war mittlerweile Ende August. Die Kornernte auf den Feldern war abgeschlossen, die Äcker zum Teil bereits wieder mit Zwischenfrüchten neu eingesät, und der Mais hatte dicke Kolben gebildet. Die ersten Äpfel waren reif, und die Ferien in Nordrhein-Westfalen längst zu Ende.


  Isabella hatte kurz vor dem Schulstart in der letzten Ferienwoche einen Treff mit ihren ehemaligen Kolleginnen gehabt. Das Interesse der Damen an einer Besichtigung des Staudengartens von Frau Sprokendiek war groß, und so fuhren Isabella und Charlotte mit den Rädern hin, um mit Frau Sprokendiek einen Termin auszumachen. Natürlich hätte Isabella das auch telefonisch erledigen können, aber das Wetter war gut, und sie wollte zuvor sehen, wie der Staudengarten sich in den letzten Wochen verändert hatte.


  Nach einigen Regentagen war es nun wieder sommerlich warm und Charlotte packte ihre Badetasche in den Fahrradkorb.


  »Willst du etwa vorher schwimmen gehen?«, fragte Isabella entsetzt, die sich wie gewöhnlich perfekt gestylt aufs Fahrrad setzte.


  »Bloß weil du um dein Aussehen fürchtest, muss ich doch nicht aufs Schwimmen verzichten!«, antwortete Charlotte ungerührt. »Heute Morgen ist es da garantiert leer, weil die Ferien vorbei sind!«


  Isabella überlegte. »Gar nicht so schlecht«, sagte sie dann, lief zurück ins Haus und kam Sekunden später ebenfalls mit ihren Badesachen zurück. »Das Wasser ist sicher noch warm genug«, erklärte sie, und los ging es.


  Wie Charlotte vermutet hatte, war es fast menschenleer am Baggersee, nur am anderen Ufer stand jemand in einer dunkelgrünen Latzhose mit einer gleichfarbigen Baseballkappe auf dem Kopf und warf etwas ins Wasser.


  Sie konnten nicht sehen, was es war, schoben jedoch ihre Räder ein Stück zurück, um den Mann ungestört beobachten zu können. Sie stellten die Räder ab und lugten durch das Gebüsch. Der Mann hielt in der rechten Hand einen Gegenstand und nahm nun den linken Arm ruckartig zurück, dann klatschte erneut etwas ins Wasser.


  »Der schießt mit einer Steinschleuder!«, stellte Charlotte fest. »Das ist der Steinewerfer! Wir müssen die Polizei rufen!«


  »Wir können doch gar nichts erkennen auf die Entfernung!«, unterbrach Isabella sie. »Man sieht nicht einmal, ob es ein Mann oder eine Frau ist!«


  »Das ist eindeutig ein Mann. Die Latzhose und die Kappe sehen aus wie die Arbeitsklamotten der Bauern hier«, war sich Charlotte sicher und hatte schon ihr Handy in der Hand.


  Plötzlich sah der Mann sich zu ihnen um und verschwand im Gebüsch. »Jetzt ist er weg!«, stellte Isabella fest. »Ob er uns bemerkt hat?«


  »Schon möglich!«, erwiderte Charlotte und schob das Rad zurück auf den Weg. »Die Lust am Schwimmen ist mir aber irgendwie vergangen! Lass uns zu Sprokendieks fahren.«


  »Da hätten wir die Badesachen gleich zu Hause lassen können«, brummte Isabella, »aber du musst ja immer alles mitschleppen!«


  Charlotte reagierte gar nicht darauf und sagte: »Hörst du das? Da ist irgendwo ein Auto!«


  »Hier in der Heide?« Isabella sah sich um. »Das kommt sicher von der Umgehungsstraße. Ich sehe jedenfalls nichts!«


  Charlotte zeigte in die Richtung, in der der Hof Schultherm lag. »Da hinter dem Maisfeld ist eine Staubwolke!«


  »Ja, das muss von einem Auto sein!«, bestätigte Isabella. »Ob das der Typ von eben ist?«


  »Der Typ mit der Schleuder sitzt sicher noch im Gebüsch und wartet, bis wir weg sind!«, vermutete Charlotte.


  »Dann wollen wir ihm den Gefallen doch mal tun!«, meinte Isabella, und sie fuhren weiter.


  Als sie den Hof Sprokendiek erreichten, setzte der Bauer gerade rückwärts vor einen Pflug, der neben der Scheune abgestellt war. Die Schwestern warteten, bis Roland Sprokendiek das Gerät angekuppelt hatte, gingen dann zu ihm und fragten nach seiner Mutter.


  »Meine Mutter besucht eine Nachbarin, sie müsste gegen elf zurück sein«, erklärte Sprokendiek. »Soll ich ihr was bestellen?«


  »Ich wollte mir den Staudengarten noch einmal ansehen«, sagte Isabella. »Ich plane eine Führung mit ehemaligen Kolleginnen und wollte mit Ihrer Mutter den Termin absprechen.«


  »Kommen Sie, ich zeige Ihnen den Garten«, erklärte der Bauer freundlich.


  Er führte sie durch den Staudengarten, und Isabella rief begeistert aus: »Das blüht ja noch richtig üppig!«


  »Meine Mutter schneidet die Blumen im Frühjahr nach der ersten Blüte zurück, dann blühen sie von August bis September noch einmal«, sagte Roland Sprokendiek. »Sie können sich den Garten gern noch länger ansehen, ich muss jetzt aber aufs Feld!«


  »Wir fahren auch«, sagte Isabella. »Danke, dass Sie sich die Zeit genommen haben. Den Termin kläre ich mit Ihrer Mutter telefonisch.« Die Schwestern verabschiedeten sich. Sprokendiek sprang auf den Traktor und fuhr davon.


  »Sollen wir noch mal zum See fahren«, fragte Charlotte. »Vielleicht ist der Typ jetzt weg!«


  »Mach, was du willst«, antwortete Isabella mit einem Kopfschütteln. »Ich fahre zurück. War sowieso eine blöde Idee, jetzt noch dort schwimmen zu gehen, wo ich doch regelmäßig das Freibad aufsuche.«


  »Ich dacht ja nur«, sagte Charlotte und sah Isabella überrascht an. »Wann bist du denn im Freibad gewesen? In der letzten Woche war ich dreimal dort, ich hab dich nirgends gesehen!«


  »Ich mache regelmäßig noch Nordic Walking. Da reicht es wohl, wenn ich einmal im Monat schwimme!«


  Charlotte zog die Brauen hoch und stieg wortlos auf ihr Fahrrad. Sie waren gerade vom Hof gefahren, als ein Wagen angeschossen kam. Es war ein schwarzes Sportcabriolet mit Dresdener Nummernschild.


  »Das ist Johann Sprokendiek«, sagte Isabella, obwohl Charlotte der Mann durchaus bekannt war. »Sicher verbringt er seinen Urlaub zu Hause.«


  Der Wagen war bis vor die Haustür gefahren, und Charlotte sah gerade noch, wie der junge Mann ausstieg. Sie sagte etwas und drehte um.


  Isabella hatte sie nicht richtig verstanden und rief: »Was willst du denn da noch, Lotte?« Sie stoppte ebenfalls und stieg ab, während Charlotte erneut auf den Hof fuhr. Es dauerte nur wenige Minuten, dann kam Charlotte zurück. »Der war genauso angezogen wie der Typ am Baggersee, und er hatte eine Fletsche in der Hand, als ich ihn angesprochen habe!«


  »Eine Fletsche? Wieso?« Isabella sah ihre Schwester etwas irritiert an. »Meinst du etwa, er war das mit der Steinschleuder?«


  »Mann, bei dir fällt der Groschen aber langsam heute Morgen«, brummte Charlotte. »Das war der Typ. Dunkelgrüne Latzhose, Basecap und die Schleuder in der Hand!«


  »Mag sein, dass er diese Sachen trägt, aber deshalb ist er doch nicht der Steinewerfer, den wir suchen!«


  »Und warum nicht?« Charlotte sah ihre Schwester provozierend an. »Sein Bruder ist tödlich verunglückt. Er hat sicher gewusst, wer die Jugendlichen waren, die sich regelmäßig an der Ruine trafen.«


  »Wenn es so wäre, hätte er bestimmt die Schleuder verborgen und nicht sichtbar in der Hand gehalten!«


  »Er kannte mich doch gar nicht«, sagte Charlotte. »Ich habe ihn gefragt, wann auf dem Hof die Staudenbörse stattfindet. Er hat mir die Frage beantwortet und ist ins Haus gegangen. Ich verständige Wachtmeister Meier. Er soll sich den Typen mal vorknöpfen.«


  »Dann kann ich die Führung durch den Staudengarten vergessen«, regte sich Isabella auf.


  »Na und?«, entgegnete Charlotte gelassen. »Du hast doch noch nicht einmal einen Termin!«


  »Der Mann wohnt doch in Dresden«, versuchte Isabella ihre Schwester von ihrem Vorhaben abzubringen. »Wie soll er denn dann hier jemanden umbringen?«


  »Das zu prüfen ist Sache der Polizei!«


  Die Schwestern fuhren schweigend nach Hause zurück. Gleich nach ihrer Ankunft versuchte Isabella ihre Schwester erneut davon zu überzeugen, dass es ziemlich unklug wäre, wegen solch vager Verdächtigungen die Polizei zu informieren.


  »Das kannst du nicht machen, Charlotte!«, beschwor sie ihre Schwester. »Die ganze Familie Sprokendiek hat darunter zu leiden!«


  »Ich überleg es mir!«, sagte Charlotte kurzum und ging ins Haus.


  Am Nachmittag fuhr sie trotzdem zur Polizei, und zu ihrer Freude war der junge Dienstanwärter nicht da und der Polizeihauptkommissar allein.


  »Frau Kantig, was gibt es Neues?«, fragte Meier nach der Begrüßung und bat Charlotte in der Besucherecke Platz zu nehmen.


  »Ich war heute Morgen am Baggersee und habe dort einen Mann gesehen, der mit einer Steinschleuder übte!«


  »Wann war das?«, wollte Meier aufgeregt wissen. »Es liegt uns schon eine Anzeige vor, dass dort jemand mit Steinen wirft. Aber mit einer Schleuder ist es doppelt gefährlich.«


  Nun berichtete Charlotte von der Fahrt und erwähnte das Cabrio auf dem Hof Sprokendiek. »Der junge Mann hatte eine Steinschleuder in der Hand. Ich gehe davon aus, dass er dort am See geübt hat. Vielleicht können Sie das überprüfen, aber ich möchte nicht, dass Sie erwähnen, dass ich den Hinweis gegeben habe.«


  »Hinweise werden wie immer streng vertraulich behandelt!«, sagte Meier mit Nachdruck. »Da können Sie ganz beruhigt sein, Frau Kantig. Ab Morgen sollen ohnehin alle Personen im Außenbereich von Oberherzholz überprüft werden.«


  Charlotte sah den Hauptkommissar erstaunt an und fragte: »Was ist eigentlich mit dem Stein, den ich auf dem Zwiebelfeld gefunden habe? War es die Tatwaffe?«


  »Ja, die Blutspuren waren eindeutig von Herrn Raak! Leider gab es keine Fingerabdrücke an dem Stein.«


  »Der Täter wird Handschuhe getragen haben!«, vermutete Charlotte. »Ist es eigentlich strafbar, mit einer Schleuder zu schießen?«


  Der Beamte schüttelte den Kopf. »Der Besitz und das Benutzen einer Schleuder sind nicht strafbar. Allerdings muss der Benutzer darauf achten, dass niemand zu Schaden kommt.«


  »Könnte es sein, dass jemand mit der Schleuder geübt hat und Herr Raak versehentlich getroffen wurde?«


  »Durchaus möglich, aber dann wäre es auf jeden Fall grob fahrlässig«, entgegnete der Polizist. »Außerdem hat er den Mann schwer verletzt liegen gelassen, das ist ebenfalls eine Straftat.«


  »Glauben Sie, dass die Überprüfung durch die Polizei etwas bringt?«, wollte Charlotte als Letztes wissen.


  »Es ist momentan das Einzige, was wir tun können«, sagte Meier. »Es gibt keine Hinweise, und wir haben nicht den kleinsten Anhaltspunkt in Bezug auf den Täter! In der Feldscheune war es auf jeden Fall Mord. Der Mann ist nach Untersuchungen der Rechtsmedizin eindeutig an den Verletzungen im Bauchbereich gestorben, die durch die Heugabel verursacht wurden!«


  »Hoffentlich finden Sie endlich den Täter!«, sagte Charlotte und verabschiedete sich.


  Am nächsten Tag wurde Isabella schon um fünf Uhr wach. Nach einer guten Stunde Nordic Walking mit Eberhard Looch am Abend zuvor hatte sie gemeinsam mit Eberhard noch eine Fahrt nach Stromberg gemacht, um sich die Wallfahrtskirche anzusehen.


  Am Samstagabend wollte sie dort mit den Damen ihrer Nordic-Walking-Gruppe die Vorstellung des Stromberger Burgtheaters besuchen, die immer direkt vor der Wallfahrtskirche stattfindet. Sie hatten gemeinsam die Gegend erkundet und anschließend in einem netten Lokal in der Nähe der Burgbühne einen Imbiss genommen. Erst gegen Mitternacht waren sie zurückgekommen.


  Isabella ging gähnend zum Postkasten und holte die Zeitung heraus. Sie beneidete Charlotte, die immer bis in den späten Morgen hinein schlafen konnte und nach einer langen Nacht sogar bis zum Mittag. Isabella brühte sich einen Kaffee auf, um die letzten Hirnzellen zum Leben zu erwecken, und las die Zeitung. Eine kleine Notiz am Rande erregte ihre Aufmerksamkeit.


  »Erfolglose Tätersuche! In Sachen Heugabelmord steht die Polizei vor einem Rätsel. Aus der Bevölkerung sind bisher kaum Hinweise eingegangen. Auch die Steinattacke, bei der ein Mitarbeiter des Planungsamtes schwer verletz wurde, konnte nicht aufgeklärt werden. In den nächsten Tagen sollen im Außenbereich umfassende Durchsuchungen stattfinden, da es weitere Fälle von Steinwürfen auf Personen gegeben hat.«


  Isabella zog die Brauen hoch und überlegte. Ob Charlotte doch bei der Polizei war? Sie dachte an Herrn Eichstamm, der Anzeige erstattet hatte, weil er im Baggersee mit Steinen beworfen worden war. Wo wollte die Polizei denn ansetzen mit ihren Untersuchungen? Beunruhigt, dass ihre Besichtigung auf dem Hof Sprokendiek womöglich ins Wasser fallen könnte, wenn bekannt würde, dass Charlotte bei der Polizei den Sohn von Frau Sprokendiek als Steinewerfer bezichtigt hatte, schaute sie auf die Uhr. Erst halb sechs! Viel zu früh, um Charlotte aus dem Bett zu werfen, das würde nur wieder Ärger geben. Kurz bevor sie mit Eberhard nach Stromberg gefahren war, hatte sie gesehen, dass Charlotte mit Ottokar weggefahren war. Da würde die Schwester bestimmt bis Mittag im Bett liegen!


  So lange wollte Isabella nicht tatenlos herumsitzen. Draußen war es längst hell und wegen der frühen Morgenstunde erfrischend kühl. Isabella lüftete gründlich durch und verzog sich inzwischen ins Bad. Es war halb sieben, als sie sich mit dem Rad auf den Weg zum Bäcker machte. Da es in den letzten Tagen nur wenig geregnet hatte, fuhr sie danach gleich weiter zum Friedhof, um dort die Blumen zu wässern. Zu ihrem Erstaunen war sie nicht allein, sondern ein junges Paar stand vor dem Wasserhahn und füllte eine Gießkanne. Sofort erkannte Isabella Herrn Eichstamm und grüßte freundlich. Nachdem der Gruß erwidert wurde, fragte sie: »Haben Sie schon etwas von dem Steinewerfer gehört, der Sie am Baggersee attackiert hat?«


  »Der Steinewerfer? Woher wissen Sie davon?«, fragte Eichstamm, der vergessen zu haben schien, dass Isabella ihm nicht nur bei der Polizei, sondern auch am Krankenbett von Benno Raak begegnet war.


  »Ich stand neben Ihnen bei der Polizei und habe zufällig mitbekommen, dass Sie Anzeige erstattet haben«, erklärte Isabella lächelnd.


  »Es war schrecklich«, sagte die Frau, die ihr dunkles Haar zu einem Zopf geflochten hatte, der über ihrer rechten Schulter hing. »Die Steine galten ganz gezielt meinem Mann!«


  »Das weißt du doch gar nicht, Svenja!«, protestierte er.


  »Natürlich. Alle Steine wurden in deine Richtung geworfen!«, entgegnete sie.


  Isabella sagte: »Wie geht es denn Herrn Raak?«


  »Langsam besser«, antwortete Theo Eichstamm und fasste sich an die Stirn. »Jetzt erinnere ich mich. Sie waren auch bei Benno im Krankenhaus.«


  »Ja«, bestätigte Isabella und fuhr nachdenklich fort: »Sie waren doch als Jugendlicher viel mit Benno Raak zusammen. Hat es da irgendwelche Vorfälle gegeben?«


  Eichstamm zuckte die Schultern. »Vorfälle? Wir haben uns immer an der Ruine getroffen«, erklärte Eichstamm. »Dort haben wir Wettschießen veranstaltet.«


  »Wettschießen?« Seine Frau blickte ihn mit großen Augen an.


  »Das hab ich dir doch erzählt«, sagte er, und Isabella sah ihm an, dass er ungern darüber sprach. »Wir haben uns alle ’ne Fletsche gebastelt und auf die Zapfen in den hohen Tannen geschossen, die über der Ruine hingen!«


  »Jetzt weiß ich, was du meinst«, meldete sich seine Frau. »War Benno Raak nicht immer der Beste von euch?«


  »Ja, aber nach dem Unfall damals, als der Sohn von Sprokendieks abgestürzt ist, sind wir nie wieder hingegangen, weil Benno absolut dagegen war.«


  »Warum eigentlich?«, hakte Isabella nach.


  »Keine Ahnung, aber Bauer Schultherm hat ein paar Wochen später die Ruine sowieso abreißen lassen«, erwiderte Eichstamm.


  »Könnte es sein, dass diese Steinattacken etwas mit dem Unfall des Jungen damals zu tun haben?«, wollte Isabella wissen.


  Eichstamm schüttelte den Kopf. »Warum sollte es? Wir waren doch nicht dabei, als der Junge abgestürzt ist!«


  »Vielleicht war einer von euch allein da«, vermutete jetzt seine Frau.


  »Bestimmt nicht«, versicherte Eichstamm. »Wir waren alle auf dem Schulfest und haben Getränke ausgegeben. Wir waren schon sauer, dass Benno etwas verspätet kam, weil wir so viel zu tun hatten. Er hatte sich total den Magen verdorben, und erst am späten Abend ging es ihm etwas besser.«


  Er nahm jetzt entschlossen die bereits gefüllte Kanne in die Rechte, fasste mit der Linken den Arm seiner Frau und sagte: »Wir müssen jetzt wirklich weiter! Schönen Tag noch!«


  Es schien Isabella, als wollte seine Frau noch etwas sagen, aber sie sah ihn nur leicht überrascht an und ging wortlos mit ihm zum Grab der Großeltern, während Isabella ihre Kanne füllte. Als Isabella beim Grab ihres Mannes die Blumen goss und etwas Ordnung brachte, verließ das junge Paar bereits wieder den Friedhof.


  Charlotte hatte lange geschlafen und machte sich kurz vor Mittag in ihrem Garten nützlich. Sie mähte den Rasen, kehrte die Terrasse und schnitt verblühte Blumen ab. Es war schon drei Uhr, als sie mit einem zufriedenen Blick über ihren Garten die Geräte wegräumte. Gerade als sie sich etwas frisch gemacht hatte, klingelte es an der Tür, und Isabella rauschte herein. »Bist du endlich wach?«, fragte sie.


  »Seh ich so aus?« Charlotte grinste. »Was gibt’s denn Eiliges?«


  »Warst du bei der Polizei gestern?«


  »Wie kommst du denn darauf?«


  »Es steht in der Zeitung, dass die Polizei im Außenbereich gründliche Überprüfungen durchführen will, um den Steinewerfer ausfindig zu machen!«


  »Ich weiß. Was hab ich damit zu tun?«


  »Ich hab schon befürchtet, du hättest dem Wachtmeister von dem jungen Mann mit der Fletsche erzählt.«


  »Hab ich auch«, erklärte Charlotte. »Er hat gesagt, es ist nicht strafbar, solange niemand zu Schaden kommt!«


  »Dann muss ich unbedingt noch einmal mit Frau Sprokendiek sprechen, damit der Termin für den Staudengarten unter Dach und Fach ist, bevor sie dahinterkommt, dass du ihren Sohn angezeigt hast!«


  Isabella zog verärgert die Mundwinkel nach unten, sodass Charlotte lachen musste. »Du guckst wie früher als Kind, wenn du deinen Willen nicht gekriegt hast«, verkündete sie amüsiert. »Mama hat immer gesagt: Du ziehst eine Schüppe, Isabella!« Charlotte imitierte so genau die Stimme ihrer verstorbenen Mutter, dass Isabella sie überrascht ansah.


  »Du kannst genauso sprechen wie Mama, das hast du noch nie gemacht!«


  »Nicht, wenn du es mitbekommst«, gestand Charlotte. »Stimmen imitieren ist mein zweites Hobby!« Sie wiederholte Isabellas letzten Satz genau in dem Tonfall ihrer Schwester.


  Isabella war beindruckt. »Wenn du am Telefon auch so sprichst, denkt jeder, ich wär das!«


  »Kann ich ja mal ausprobieren, wenn Eberhard anruft«, gab Charlotte lachend zurück. »Aber nun mal im Ernst, Wachtmeister Meier hat mir gesagt, alle Hinweise werden vertraulich behandelt, und die Überprüfung der Personen im Außenbereich erfolgt aufgrund einer Anzeige. Aber nicht von mir, denn ich hab Meier nur informiert, aber niemand angezeigt.«


  »Dann ist es ja gut«, sagte Isabella beruhigt. »Ich habe Herrn Eichstamm und seine Frau heute Morgen beim Blumengießen auf dem Friedhof getroffen. Er hat mir erzählt, dass sie früher an der Ruine immer ein Wettschießen mit Fletschen gemacht haben. Nach dem Unfall war das aber schlagartig vorbei, weil Benno Raak keine Lust mehr hatte!«


  »Auf was haben sie denn geschossen?«


  »Auf Tannenzapfen, die in den hohen Bäumen über der Ruine gehangen haben sollen!«


  Charlotte malte nachdenklich mit der Schuhspitze die Fugen zwischen ihren Dielenfliesen nach und sagte: »Irgendwie habe ich das Gefühl, dass der Franz Sprokendiek damals die vier beobachtet hat. Vielleicht ist er dabei von der Mauer gestürzt.«


  »Das kann nicht sein«, widersprach Isabella. »Herr Eichstamm hat heute Morgen gesagt, sie seien alle beim Schulfest gewesen und hätten viel zu tun gehabt. Nur Benno Raak kam zu spät, weil er eine Magenverstimmung hatte.«


  »Eine Magenverstimmung?«


  »Es soll ihm ganz schlecht gegangen sein!«


  »Tja, dann weiß ich auch nicht mehr weiter!«, sagte Charlotte. »Sollen wir noch ein bisschen mit dem Fahrrad raus heute Abend?«


  Isabella nickte und ging zur Tür. »Keine schlechte Idee. Es ist ja ganz angenehm draußen!«


  »Am besten fahren wir gleich zu Sprokendieks«, erklärte Isabella, als Charlotte bei ihr am frühen Abend klingelte.


  »Schon wieder? Du wolltest den Termin mit Frau Sprokendiek doch telefonisch abklären!«


  Isabella stülpte ihren Fahrradhelm auf und sagte: »Das hatte ich vor, aber der Sohn war am Telefon. Er ist heute mit seiner Frau bei den Schwiegereltern zum Geburtstag eingeladen. Wir sollen ruhig kommen, seine Mutter sei zu Hause, hat er gesagt, und sein Bruder auch! Der verbringt seinen Urlaub da.«


  »Dann fahren wir eben noch mal da hin!«, murrte Charlotte wenig begeistert, als sie losfuhren. »Aber so langsam ist es mir zu dumm, immer die gleiche Runde zu fahren. Ich wollte eigentlich heute mal die andere Richtung nehmen!«


  »Ich mach’s kurz, dann fahren wir nachher weiter!«, versprach Isabella.


  Als sie den Sprokendiek’schen Hof erreichten, war alles still, nur eine schwarz-weiße Katze lief über den Hof, sprang mit einem Satz auf das Gartentor und verschwand. Isabella klingelte mehrmals.


  »Lass uns weiterfahren!«, meinte Charlotte. »Wahrscheinlich hat Frau Sprokendiek es sich anders überlegt und ist mit ihren Kindern mitgefahren.«


  Plötzlich hörten sie ein Geräusch. »Da unterhält sich jemand!« Isabella lauschte. »Ich glaube, das kommt aus dem Garten!«


  »Keine Ahnung, lass ins doch mal nachsehen!«, schlug Charlotte vor. »Vielleicht ist Frau Sprokendiek mit ihrem Sohn im Garten.«


  »Das Cabrio steht doch gar nicht auf dem Hof«, antwortete Isabella. »Der ist sicher unterwegs.«


  »Das Auto kann auch in der Scheune sein!« Charlotte stellte ihr Rad ab. »Ich gehe jetzt in den Garten und seh nach!«


  Isabella stellte ihr Rad ebenfalls ab und folgte ihr. Gerade als Charlotte das Gartentor neben dem Haus öffnen wollte, hielt Isabella sie zurück. »Was ist das? Da weint doch jemand!«


  Leise drückte Charlotte die Klinke, und sie betraten geräuschlos den Garten. Zuerst sahen sie niemanden, dann hörten sie erneut jemanden sprechen und entdeckten Frau Sprokendiek auf der Terrasse. Die Bäuerin saß da, ein Foto in der Hand und sprach vor sich hin. Ihr Gesicht war rot verquollen vom Weinen, und sie schien völlig entrückt. »Ich kann nicht mehr, Franz«, schluchzte sie und blickte auf das Foto. »Ich hab alles versucht. Es geht nicht!«


  Isabella räusperte sich und fragte leise: »Frau Sprokendiek, geht’s Ihnen nicht gut?«


  Die Frau reagierte nicht, sondern begann herzzerreißend zu weinen. »Sie haben den Johann festgenommen.«


  »Den Johann? Warum denn das?« Isabella war jetzt auf der Terrasse und stand Katharina Sprokendiek gegenüber. Erschreckt fuhr die Frau auf.


  »Frau Steif, wo kommen Sie her?« Sie wischte sich mit den Händen durchs Gesicht und sah Isabella verwirrt an.


  Isabella ging nicht auf die Frage ein. Sie gab Charlotte ein Zeichen zurückzubleiben und fragte: »Kann ich Ihnen irgendwie helfen?«


  Die Frau schüttelte den Kopf, schlug die Hände vors Gesicht und begann wieder zu weinen. »Mir kann keiner helfen!«


  »Für alles gibt es doch eine Lösung«, versuchte Isabella sie zu trösten. »Soll ich Ihren Sohn rufen?«


  »Sie haben ihn festgenommen!«, murmelte die Bäuerin und nahm langsam die Hände vom Gesicht. »Und ich bin schuld.«


  Charlotte hatte sich bisher am Rand der Terrasse aufgehalten, nun kam sie ebenfalls hinzu und fragte: »Festgenommen? Warum?«


  »Wegen der Schleuder!« Sie schluchzte wieder. »Aber der Johann war’s nicht. Ich war’s!« Energisch wischte sie nun ihre Tränen ab. »Wissen Sie, wie das ist, wenn ein Kind plötzlich nicht mehr da ist? Ich habe gesucht! Überall! Den ganzen Abend. Ich habe ihn nicht gefunden!«


  Sie machte eine Pause, weil ihr erneut die Tränen kamen, und sprach dann leise weiter. »Aber ich habe sie gesehen. Das letzte Fahrrad von dem Quartett, das immer sein Unwesen getrieben hat bei der Ruine! Sie sind gefahren wie der Teufel und meinen Jungen haben sie dort liegen gelassen. Einfach so!«


  Mit einem Mal erhob sie sich ruckartig und sagte: »Entschuldigen Sie, ich hab Ihnen gar nichts angeboten. Setzen Sie sich doch!«


  Isabella wollte protestieren, doch sie eilte ohne ein weiteres Wort ins Haus.


  »Lass uns fahren!«, sagte Charlotte leise.


  »Wir können sie doch nicht allein lassen in diesem Zustand!«, flüsterte Isabella.


  Es dauerte nur wenige Minuten, und Frau Sprokendiek kam mit einem gefüllten Tablett zurück. Sie stellte es auf den Tisch, und die Schwestern sahen, dass sie sich auch das Gesicht gewaschen hatte. Obwohl ihre Augen noch rot geschwollen waren, machte sie nun einen etwas frischeren Eindruck.


  »Trinken Sie nur«, sagte sie und goss den Schwestern Mineralwasser ein. »Ich habe mir einen Vitamindrink gemacht.« Sie stellte eine Tasse mit einem grünlichen Gebräu vor sich hin.


  Um sie abzulenken, fragte Isabella: »Ist das aus Salatblättern gemacht?«


  Sie nickte. »Salatblätter und Pflanzenwurzeln. Es soll beruhigen!«


  »Können Sie mir das Rezept geben?« Wieder nickte sie, aber es schien, als hätte sie die Frage nicht verstanden, denn ihre Augen blickten in eine unbekannte Ferne über die Schwestern hinweg, die ihr nun gegenübersaßen.


  »Ich sehe ihn noch, wie er bei mir in der Küche sitzt, Erbsen döppen oder Bohnen schnippeln! Er war so hilfsbereit und dann – und dann war da – nichts mehr …« Sie hielt inne und hob hilflos die Hände. »Ach, Franz, wenn du noch da wärst, wär das alles nicht passiert!« Sie schniefte. »Keiner meiner anderen Söhne hat sich Gedanken gemacht, wie es mir geht! Aber er! Immer wieder hat er mich gefragt: Geht es dir gut, Mama? Kann ich dir helfen?«


  Sie begann erneut zu schluchzen. »Er fehlt mir so. Und ich werde es ihnen heimzahlen! Ich hab es dem Franz geschworen!«


  Plötzlich war sie wieder ganz klar und sah die Schwestern eine nach der anderen an. »Sie müssen mir versprechen, dass Sie dafür sorgen, dass der Johann entlassen wird. Er ist unschuldig. Er hat mir nur gezeigt, wie man mit einer Fletsche die Dohlen vertreibt, die immer in der Obstwiese sitzen!«


  »Hat die Polizei ihn denn mitgenommen?«, fragte Charlotte.


  »Ja, er musste mit seinem Wagen hinter ihnen herfahren. Er soll irgendwelche Angaben machen. Aber er ist immer noch nicht zurück!«


  »Wenn er sogar seinen Wagen nehmen durfte, kann es so schlimm nicht sein«, tröstete Isabella sie. »Sicher ist es nur eine Routineüberprüfung! Bestimmt ist er bald wieder da!«


  Frau Sprokendiek nickte und sah Isabella ganz merkwürdig an. Wie entrückt. Die Schwestern spürten, dass sie erneut in eine andere Welt abtauchte. Sie sprach vor sich hin, als wäre sie allein: »Bernhard, du hast immer gesagt: Wir haben doch noch zwei Söhne! Ich weiß, aber der Franz fehlt mir doch so!« Sie schnupperte an der Tasse mit dem grünen Gebräu und sah die Schwestern an. »Ist der Johann schon zurück?«, fragte sie, und Charlotte antwortete: »Er kommt gleich!«


  »Dann ist es gut«, sagte sie und fuhr fort: »Der Johann hat mir die Namen gesagt von den vieren, die immer an der Ruine waren. Sie haben dort mit Steinen auf die Zapfen geschossen! Johann und Franz haben sie beobachtet!«


  Sie schluchzte wieder. »Ich kann auch mit der Schleuder umgehen. Als der Bernhard tot war, habe ich heimlich angefangen zu üben. Jeden Tag habe ich diese schrecklichen schwarzen Vögel verscheucht oder über das Wasser geschossen. Und der Franz hat mir zugelächelt!«


  Sie holte ein Päckchen Papiertücher aus ihrer Hosentasche und schnäuzte sich. »Der Laurenz Außen war’s! Darum ist er Hals über Kopf verschwunden! Er hat den Franz angeschossen, und dann sind sie geflüchtet. Aber ich habe mich gerächt. Dem haben vielleicht die Knie gezittert, als ich ihm die Schrotflinte in den Rücken gedrückt habe!« Sie lachte jetzt irr. »Mein Franz ist von einem Stein genau vor der Brust getroffen worden! Der Arzt hat es mir verraten. Das Brustbein war gebrochen! Mein armer Junge!«


  Charlotte und Isabella sahen einander ratlos an, und Charlotte griff nach ihrem Handy. Isabella schüttelte den Kopf. »Warte noch!«, flüsterte sie kaum hörbar.


  Frau Sprokendiek hatte es wohl nicht verstanden, denn sie sprach weiter.


  »Der Roland hatte am Nachmittag seine Schrotflinte gereinigt und ein paarmal in die Luft geschossen. Damit hab ich den feinen Journalisten gezwungen auf den Mast zu steigen. Da oben hab ich ihm dann gezeigt, wie weh es tut, wenn man mit Steinen beworfen wird!«


  Sie fasste jetzt die Tasse mit dem Vitamindrink und nahm einen kleinen Schluck. »Schmeckt etwas bitter«, sagte sie mit merkwürdig belegter Stimme und verzog das Gesicht.


  »Darf ich mal etwas probieren?«, fragte Isabella. Frau Sprokendiek blickte Isabella mit weit aufgerissenen Augen an. »Nein!«, sagte sie, trank hastig und leerte die Tasse fast ganz aus. Als sie die Tasse absetzte, schlug sie die Hand vor den Mund und schüttelte sich. »Der Franz wartet auf mich«, sagte sie mit schwerer Zunge und starrem Blick.


  Charlotte sah es, nickte Isabella zu, stand hastig auf und lief in den Garten, um zu telefonieren.


  Frau Sprokendiek merkte es anscheinend nicht. Sie presste plötzlich die Hände auf ihren Bauch und stöhnte: »Mir ist ganz schlecht!« Schwankend stand sie auf, ging die wenigen Schritte bis zu einem Beet und erbrach sich heftig.


  Isabella nahm die Tasse mit der grünen Flüssigkeit, goss den Rest über einem Blumenkübel aus und stellte sie wieder hin. Als sich die Bäuerin wieder setzte, fragte Isabella: »Geht es Ihnen jetzt besser!«


  »Etwas«, sagte sie kurzatmig. »Es dauert nicht lange! Dann ist es vorbei!« Schweiß trat ihr auf die Stirn, und sie begann zu zittern.


  »Sie sollten sich hinlegen, Frau Sprokendiek!«, sagte Isabella mit Blick auf die Gartenliege, die ganz an der Seite der Terrasse stand. »Ja«, hauchte die Frau und versuchte aufzustehen. »Oh Gott!«, stöhnte sie. Isabella stützte sie und geleitete sie zur Liege.


  In dem Moment kam Charlotte zurück und flüsterte. »Der Notarzt kommt gleich. Wie heißt die Pflanze, die sie in ihren Trank gemischt hat?«


  Isabella zuckte die Schulter. Frau Sprokendiek krümmte sich auf der Liege zusammen und stöhnte laut auf vor Schmerzen.


  »Eisenhut«, flüsterte sie. »Blauer Eisenhut!«


  Charlotte gab die Information sofort an den Notarzt weiter, den sie gerade verständigt hatte.


  »Kohletabletten sollen wir ihr geben. In Wasser aufgelöst!«, sagte sie leise.


  Frau Sprokendiek hatte sie gehört. »Ich will keine Kohle, ich will sterben. Ich will endlich den Franz wiedersehen!«


  Isabella hastete durch die Terrassentür ins Haus und suchte dort nach dem Medizinschrank. Sie kam mit einem Glas und einer Flasche Mineralwasser zurück, außerdem hatte sie eine Decke dabei, die sie im Wohnzimmer gefunden hatte.


  »Trinken Sie, Frau Sprokendiek«, sagte Isabella und hielt ihr das gefüllte Glas hin. Gierig trank sie nun und legte sich wieder zurück auf die Liege. Für Sekunden schien es ihr besser zu gehen, doch plötzlich begann sie zu zittern und stöhnte: »Mir ist so kalt!« Isabella deckte sie zu, während Charlotte den Garten in Richtung Hof verließ.


  »Warum Frau Sprokendiek?«, fragte Isabella, die das Gefühl hatte, die Frau wäre nun wesentlich klarer bei Verstand, als zuvor.


  »Ich musste das tun, für den Franz!«


  »Der Mann in der Scheune? Waren Sie das auch?«


  Katharina Sprokendiek rollte sich zusammen und stöhnte erneut vor Schmerzen. Schweiß stand auf ihrer Stirn, und trotzdem war sie plötzlich extrem blass. »Ja. Ich hatte ihn schon bis in die Scheune geschleift, da wurde er plötzlich wach und hat mich erkannt!«, brachte sie schwer atmend hervor. »Die Heugabel stand an der Wand, da ich hab zugestochen!«


  »Dann wollten Sie Benno Raak auch töten?«


  »Ich wollte niemanden töten. Ich wollte ihnen nur eine Abreibung verpassen!«, sagte sie und holte tief Luft.


  »Sie müssen trinken!«, sagte Isabella und hielt ihr erneut das Glas hin.


  Sie nahm es nicht, sondern stand abrupt auf und stolperte von der Terrasse auf den Rasen. Dort hockte sie sich wimmernd nieder und krallte ihre Hände in das Gras. Sie musste schreckliche Schmerzen haben!


  Isabella hörte Fahrzeuggeräusche, und Sekunden später kam der Notarzt in den Garten gelaufen und kniete neben der Frau nieder, die jetzt gekrümmt auf dem Rasen lag.


  Direkt hinter ihm folgten zwei weitere Männer mit einer Bahre. Charlotte kam gleich nach ihnen, und die Schwestern betrachteten mit Entsetzen, wie die Frau nun mit schmerzverzerrtem Gesicht auf die Bahre gelegt wurde. Sie wurde von einem heftigen Krampf geschüttelt, und der Arzt tupfte ihr den Schweiß von der Stirn.


  »Sagen Sie den Kindern, dass es mir leidtut«, stieß sie hervor, als die Bahre von den Krankenpflegern zum Ambulanzfahrzeug gebracht wurde. Isabella und Charlotte nickten zustimmend und folgten dem Tross.


  Die Kranke wurde im Wagen behandelt, als das Sportcabrio ihres Sohnes Johann auf den Hof schoss. In Panik sprang der junge Mann aus dem Auto und stürzte zum Krankenwagen. »Was ist mit meiner Mutter?« Charlotte und Isabella standen am Gartentor und überließen dem Arzt die Erklärungen. Charlotte ging plötzlich wortlos wieder in den Garten, kam gleich darauf wieder, ging zum Krankenpfleger hinüber und sprach mit ihm. Isabella sah, wie er eine Tasse in einer Tüte verstaute und in den Krankenwagen legte.


  Erst nach einer guten Viertelstunde schlossen sich die Türen des Krankenwagens, und er fuhr mit eingeschaltetem Martinshorn und Blaulicht davon. Isabella und Charlotte machten sich schweigend auf den Heimweg.


  13. Kapitel


  Es war eine Woche später, als Isabella die Todesanzeige von Katharina Sprokendiek in der Zeitung las. Die Bäuerin war noch in der Nacht an ihrer Vergiftung gestorben und später im engsten Familienkreis neben ihrem Mann beerdigt worden.


  Im Ort gingen die wildesten Gerüchte um, doch Isabella und Charlotte verrieten nichts von all dem, was die Bäuerin ihnen gestanden hatte. Am Morgen nach dem Tod von Frau Sprokendiek waren sie bei der Polizei und gaben dort ihre Aussage zu dem Geschehen zu Protokoll.


  Nachdem Isabella die Zeitung weggelegt hatte, sah sie durchs Küchenfenster, dass Charlotte gerade mit dem Fahrrad vom Bäcker zurückkam. Isabella lief zur Haustür. »Charlotte, hast du mir Brötchen mitgebracht?«


  »Brötchen? Für dich? Wie kommst du denn darauf?«


  »Dann fahr ich eben selbst los!« Isabella knallte wütend die Tür wieder zu! Gleich darauf ging die Klingel, und Charlotte stand grinsend davor. »Reingefallen!« Sie schwenkte ihren Leinenbeutel und ging zielstrebig in die Küche. »Ich werde doch meine liebste Schwester nicht verhungern lassen!«, erklärte sie lachend. Isabella sah ihr an, dass sie sich diebisch freute, dass sie ihr wieder einmal auf den Leim gegangen war.


  »Du kannst es einfach nicht lassen«, sagte sie und musste nun doch lächeln.


  »Dich reinzulegen, macht auch noch nach sechzig Jahren Spaß!«, gestand Charlotte. »Zieh nicht so ’n Gesicht! Setz lieber Kaffee auf!«


  Mit gerunzelter Stirn und einem unwilligen Ausdruck im Gesicht deckte Isabella den Tisch. »Hast du die Zeitung gelesen?«, fragte sie dann.


  »Noch nicht. Steht was Besonderes drin?«


  »Die Todesanzeige von Katharina Sprokendiek!«


  »Ach, das hab ich ja noch gar nicht gesagt«, fuhr Charlotte auf. »Ich habe gestern Wachtmeister Meier getroffen beim Einkaufen. Er hat unsere Aussagen an die Kripo weitergeleitet. Die Familie ist auch noch vernommen worden! Das ganze Haus haben sie durchsucht!«


  »Bei Sprokendiek?« Isabella stellte die Kaffeekanne auf den Tisch und setzte sich Charlotte gegenüber.


  »Ja«, sagte Charlotte. »Er hat mir erzählt, im Zimmer des verstorbenen Sohnes hätte es ausgesehen, als wäre das Kind noch am Leben. Die Schwiegertochter hat ausgesagt, niemand aus der Familie hätte den Raum betreten dürfen. Den Schlüssel dafür hatte Frau Sprokendiek immer bei sich. Sie trug ihn an einem Lederband um ihren Hals.«


  »Die arme Frau. Und alles nur, weil sie sich eingebildet hat, dass die vier Jugendlichen ihrem Sohn einen Stein auf die Brust geworfen haben!« Isabella wiegte nachdenklich den Kopf hin und her.


  »Du schüttelst deinen Kopf in Zeitlupe«, sagte Charlotte grinsend.


  Isabella reagierte nicht darauf, senkte ihren Blick auf ihr Brötchen und gab Marmelade drauf. »Ob die vier wohl doch da waren?«, sagte sie dann nachdenklich.


  »Nein, das waren sie nicht!«, fuhr Charlotte dazwischen. »Sie waren doch alle auf dem Schulfest!«


  »Ich weiß«, sagte Isabella. »Benno Raak war krank und kam später! So hat es Theo Eichstamm erzählt. Frau Sprokendiek hat aber gesagt, sie hat einen der Jugendlichen gesehen, als er ganz schnell weggefahren ist!«


  »Du glaubst das?« Charlotte sah ihre Schwester zweifelnd an. »Dann könnte es nur Benno Raak gewesen sein.«


  »Ob er deshalb Albträume hat?« Isabella biss in ihr Brötchen und sah Charlotte fragend an. Ihre Schwester zuckte nur die Schultern. »Wir werden es wohl nie erfahren.«


  Nach dem Frühstück räumten die Schwestern gemeinsam die Küche auf, als es klingelte.


  »Wer kommt denn um diese Zeit schon zu Besuch? Es ist grad mal halb neun!«, sagte Charlotte. »Hast du eine Verabredung zum Nordic Walking?«


  »Nein, die Gruppe hat bis Ende September Trainingspause, und Eberhard ist für ein paar Tage bei seiner Tochter!«, sagte Isabella und ging zur Tür. Sie kam in Begleitung von Rosa Willer zurück.


  Die Krankenschwester begrüßte Charlotte und sagte: »Ich hatte Nachtdienst und komme deshalb so früh.«


  Isabella stellte ihr ungefragt Kaffee hin und erklärte: »Wir haben auch noch Brötchen.«


  »Danke, den Kaffee nehm ich gerne, aber gefrühstückt habe ich heute Morgen in der Kantine«, sagte die Krankenschwester. »Wir hatten eine längere Besprechung nach dem Nachtdienst, und dann bin ich gleich zu Ihnen gefahren.«


  Während die Schwestern sie abwartend ansahen, trank sie etwas Kaffee und fuhr dann fort: »Es geht um Benno. Gestern Nachmittag hatte er Besuch von einem Polizisten. Danach war er total aufgeregt. Der Polizist hat ihm berichtet, dass Frau Sprokendiek ihn mit Steinen beworfen haben soll, weil sie vermutet hat, dass er und seine Freunde daran schuld sind, dass ihr Sohn starb.«


  »Ja, so ist es. Die Frau war völlig verzweifelt und hat sich das Leben genommen«, sagte Isabella. »Sie hat behauptet, sie habe jemanden von den Jugendlichen mit dem Fahrrad wegfahren sehen!«


  »Genau!«, sagte Frau Willer. »Das war Benno!«


  »Benno Raak war doch krank an dem Tag«, warf Charlotte ein. »Theo Eichstamm hat es mir gesagt!«


  »Benno hat mir heute Nacht erzählt, dass er allein an der Ruine war, um die Zapfen abzuschießen, die hoch über der Mauer der Ruine hingen. Er hatte eine Eisenkugel bei einem Schrotthändler gefunden und damit geübt. Er hat den Jungen nicht gesehen, doch plötzlich war er oben auf der Mauer, wurde von der Kugel an der Brust getroffen und stürzte nach hinten ab!«


  »Dann hatte Frau Sprokendiek recht!«, meinte Isabella. »Sie hat behauptet, das Brustbein ihres Sohnes wäre gebrochen gewesen, weil ein Stein dagegengeflogen ist. Sie glaubte, dass die Jugendlichen deshalb davongelaufen sind.«


  »Warum hat Benno denn keine Hilfe geholt?«, fragte Charlotte sichtlich betroffen.


  »Er hat geglaubt, der Junge wäre tot, und ist regelrecht geflüchtet. Er war so in Panik, dass er sich mehrmals übergeben musste, so hat er es mir erzählt. Den ganzen Abend fühlte er sich nicht wohl. Für seine Freunde war es offensichtlich, dass er krank war. Aus Angst, dass er wegen Mordes verhaftet wird, hat er nichts gesagt.«


  »Und warum sagt er es jetzt?« Isabella sah Rosa Willer forschend an.


  »Er hat jede Nacht geträumt. Heute Nacht war es besonders schlimm, da hat er es mir erzählt! Er will sich bei der Polizei stellen!«


  »Und Sie? Werden Sie zu ihm halten?«, fragte Charlotte.


  Rosa Willer zuckte die Schultern. »Ich weiß es nicht!« Sie trank den Rest ihres Kaffees und stand auf. »Ich muss gehen. Heute Abend habe ich wieder Nachtdienst, und ich muss unbedingt noch ein wenig schlafen!«


  Als sie weg war, sagte Isabella: »Wenn es ein Unfall war, ist es sicher schon verjährt.«


  »Außerdem war Benno damals erst fünfzehn. Ich glaube nicht, dass er heute noch eine Strafe zu erwarten hat«, war Charlotte ihrer Meinung.


  »Wegen unterlassener Hilfeleistung vielleicht, aber das ist sicherlich auch schon verjährt«, sagte Isabella. »Trotzdem ist es wichtig, dass er zur Polizei geht, besonders für die Familie, damit sie endlich wissen, was wirklich geschehen ist und warum ihre Mutter das alles gemacht hat!«


  »Dann braucht sich der Mann aber in Oberherzholz nicht mehr sehen zu lassen!«, entgegnete Charlotte.


  Es war Anfang November, als im Rathaus erneut eine Versammlung zu den Windrädern anstand. Isabella und Charlotte waren diesmal mit dem Auto gekommen und wurden von Eberhard und Ottokar begleitet. Der Bürgermeister machte die Begrüßung und gab bekannt, dass die Anhöhe in der Nähe des Hofes Sprokendiek nun als geeignete Fläche für einen Windpark festgelegt sei. Einwendungen gegen die Fläche gab es keine, denn außer der Familie Sprokendiek wohnte dort niemand in der Nähe. Die Umweltschützer hatten im Vorfeld Abstandsmessungen bis zum Baggersee vorgenommen, und da sie festgestellt hatten, dass die tausend Meter bis zum Brutgebiet des Brachvogels eingehalten wurden, waren sie gar nicht erst bei der Versammlung erschienen. Und die Sprokendieks hatten auf ihrem ehemaligen Zwiebelacker bereits mit den Vorarbeiten für den Hausbau begonnen.


  Der Geograf Sven Mais stellte das Projekt den Bürgern vor, unterstützt durch Theo Eichstamm, der nun bei den Stadtwerken arbeitete. Es war extra für die Bürger von Oberherzholz ein Beteiligungsfond eingerichtet worden, durch den ein gemeinsames Bürgerwindrad mit Anteilsscheinen realisiert werden sollte. Da es keine Einwände gab, sondern nur Fragen zu den Anteilsscheinen und auch zum Bau der Windräder gestellt wurden, dauerte die Versammlung nur eine Stunde.


  Die Schwestern gingen anschließend mit Eberhard und Ottokar in den Ratskeller und diskutierten über die Ergebnisse.


  »Es gibt keinen Windpark hinter unserer Siedlung, Charlotte«, sagte Ottokar. »Bist du jetzt beruhigt?« Er grinste.


  »Damals war ja noch nicht klar, dass Roland Sprokendiek die Anzeige zurückzieht!«, erklärte Charlotte. »Da waren noch viele andere Flächen im Gespräch!«


  »Sprokendiek hat nicht nur die Anzeige zurückgezogen«, warf Eberhard ein. »Er baut sogar mit Anton Schultherm gemeinsam ein Windrad!«


  »Jetzt, wo sich die Sprokendieks ein neues Heim bauen wollen, wohnen sie doch demnächst auch weit genug entfernt vom Windpark«, meinte Isabella. »Und der Abstand zur Stromleitung ist auch wesentlich größer.«


  »Was so ein Steinewerfer alles bewirken kann«, sagte Ottokar nachdenklich.


  »Besser wäre es gewesen, wenn das alles nicht passiert wäre!«, erwiderte Charlotte. »Aber manchmal hapert es nur am schnellen Eingreifen und etwas Mut«, sagte Isabella. Charlotte warf ihr einen beschwörenden Blick zu, denn die beiden hatten vereinbart, niemandem von dem Gespräch mit der Krankenschwester zu erzählen.


  »Ist Benno Raak eigentlich nicht mehr bei der Stadtverwaltung?«, fragte Ottokar denn auch gleich. »Oder hat er sich von der Steinattacke immer noch nicht erholt?«


  »Soviel ich gehört habe«, sagte Isabella nun, »hat Benno Raak Aussicht auf eine Stelle in einer anderen Stadt und hört zum Jahresende auf.«


  »Ja, davon habe ich auch gehört«, sagte Eberhard. »Seine Braut ist Krankenschwester und hat in Bielefeld beim Klinikum angefangen. Nun will er dort irgendwo in der Nähe arbeiten.«


  »Das ist doch auch verständlich«, sagte Charlotte. »Nach all dem, was vorgefallen ist, will er sicher auch bei den Planungen und den Genehmigungen für das Sprokendiek’sche Anwesen nicht dabei sein.«


  »Ist denn nun wirklich geklärt, ob Frau Sprokendiek für die Todesfälle und für Benno Raaks Unfall verantwortlich ist?«, wollte Ottokar wissen.


  »Wir waren letzte Woche bei Wachtmeister Meier!«, begann Charlotte und wurde sofort von Ottokar unterbrochen: »Charlotte, Vorsicht! Du degradierst unseren Polizeihauptkommissar schon wieder!«


  Charlotte lachte. »Gut, unser Polizeihauptkommissar Meier hat berichtet, dass im Haus eine ganze Sammlung von glatten runden Kieseln und zwei Steinschleudern mit Armstütze sichergestellt wurden. Die Kinder haben davon angeblich nichts gewusst und waren völlig überrascht. Die Sachen haben sich alle in dem Zimmer des verstorbenen Sohnes befunden, das außer der Mutter niemand betreten durfte.«


  »Bei dem Mord an Borkenmeyer wurden an der Heugabel die Fingerabdrücke von Frau Sprokendiek gefunden«, fuhr nun Isabella fort. »An der Felge des Fahrrads, direkt neben dem Ventil, sind ebenfalls ihre Fingerabdrücke nachgewiesen worden. Damit ist eindeutig geklärt, dass die Frau die Luft am Rad abgelassen hatte. Wie und warum sie dazu Gelegenheit hatte, wird wohl immer ein Geheimnis bleiben!«


  »Die Luftpumpe hatte sie ins Korn geworfen«, erklärte Charlotte. »Isabella hat sie auf dem Stoppelfeld gefunden.«


  »Schrecklich!«, sagte Ottokar. »Die Frau muss völlig daneben gewesen sein.«


  »Sie war verzweifelt und hat nie den Tod ihres Sohnes verwunden«, erwiderte Isabella. »Sie war krank. Und sie hat mit schrecklichen Schmerzen dafür gebüßt! Wenn ich gewusst hätte, dass dieser Vitamindrink Gift enthielt, hätte ich ihr die Tasse weggenommen!«


  »Was für ein Gift war das denn?«


  »Blauer Eisenhut!«, erklärte Charlotte. »Ich habe dem Krankenpfleger die Tasse mitgegeben. Das Labor hat Aconin als Gift eindeutig identifiziert. Frau Sprokendiek muss eine Wurzel der Pflanze im Mixer mit den Kräutern vermischt haben.«


  »Unser Wachtmeister hat gesagt, es genügen schon zwei bis fünf Gramm, um davon zu sterben!«, fügte Isabella hinzu. »Und ich habe die ganze Zeit gedacht, was für eine wunderschöne blaue Staude das sei, und wollte sie im Garten haben!«


  »Isabella!« Eberhard drohte schelmisch mit dem Finger. »Du wirst doch keine Dummheiten machen!«


  »Nie im Leben pflanz ich so was an!« Isabella sah ihn entrüstet an. »Stell dir vor, es kommen Kinder in den Garten und pflücken die Blüten?«


  »Irene Sprokendiek hat nach dem Tod ihrer Schwiegermutter alle Stauden des Eisenhuts aus dem Garten entfernen lassen«, sagte Charlotte. »Sie erwartet im nächsten Jahr ihr erstes Kind!«


  »Wenn das kein Grund zum Feiern ist!«, sagte Ottokar, dem das Gespräch wohl schon zu lange bei dem schwerwiegenden Thema stehen geblieben war.


  »Lasst uns darauf trinken!«


  Gemeinsam stießen sie an auf einen vergnüglichen Abend und auf das Münsterland, wo die alten Bauernhöfe mit ihren riesigen Kornflächen, Wäldern und Kuhherden den Menschen Brot und Leben sichern.
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    Gisela Garnschröder


    Steif und Kantig


    Zwei Schwestern ermitteln


    Tod im Maisfeld: Der Regionalkrimi im Münsterland!

    Zwei patente Seniorinnen ermitteln mit Grips und Charme.

    

    Steif und Kantig ermitteln: Sie sind alt, aber nicht dumm, liebenswert, aber hart im Nehmen. Knapp über sechzig, frisch im Ruhestand und durch nichts zu erschüttern, die Schwestern Isabella Steif und Charlotte Kantig, ehemalige Lehrerinnen und Fremdenführerinnen in ihrer Stadt. Wo zum Donnerwetter ist der Tote geblieben, den Isabella in Charlottes Garten gesehen hat, und weshalb bewegen sich die Maispflanzen, wenn es windstill ist? Wie kommt die Leiche in Bauer Eschters Güllegrube, und warum legt sich ein Landarbeiter im Maisfeld zum Schlafen? Mit viel Energie und einer gewissen Portion Humor stürzen sich Steif und Kantig in die Ermittlungen.

    

    »Bitte mehr davon. Ich bin begeistert und kann diesen Roman nur wärmstens weiter empfehlen.« (inge weis auf Amazon.de)


  


  1. Kapitel


  Eine Taube gurrte in der hohen Buche, die über die Gartenhecke ragte. Gähnend stand Isabella Steif auf der kleinen Terrasse ihrer Doppelhaushälfte und machte ihre morgendlichen Gymnastikübungen. Das Gurren brachte sie aus dem Rhythmus. Verärgert klatschte sie kräftig in die Hände, um den Vogel zu vertreiben. Mit aufgeregtem Flügelschlag erhob sich das Tier, flog zur anderen Straßenseite hinüber und begann erneut mit seiner Morgenmusik.


  »Blödes Vieh«, murmelte Isabella und schlurfte mit ihren Plüschpantoffeln ins Wohnzimmer zurück. Sie war noch im Schlafanzug und ging ins Bad. Als sie kurz darauf in der Küche stand, hatte sie ihr zerzaustes blondes Haar ordentlich gebürstet und zu einem Dutt hochgesteckt. Der Schlafanzug war Shorts und T-Shirt gewichen. Leise summend setzte Isabella die Kaffeemaschine in Gang. Sie holte ein Tablett aus dem Schrank, bestückte es mit Brot, Butter und einem Gedeck sowie Leberwurst und Käse aus dem Kühlschrank. Als Letztes stellte sie die Kaffeekanne darauf und brachte alles noch immer leise summend auf die Terrasse.


  Sie hatte sich gerade ein Brot geschmiert, als sie nebenan auf der Terrasse etwas poltern hörte. »Lotte? Bist du das?«, rief sie, stand auf und ging bis zum Ende der geklinkerten Begrenzungsmauer, um in den Nachbargarten schauen zu können. Auf der angrenzenden Terrasse bot sich ein chaotisches Bild. Ein Stuhl war umgestürzt, und direkt daneben lag ein zerbrochener Blumentopf, dessen Inhalt sich auf dem Boden ausgebreitet hatte. Die Terrassentür stand weit offen, und mit Kehrschüppe und Handfeger erschien eine etwas zerzauste dunkelhaarige Dame im Schlafanzug. »Lotte, was ist denn bei dir los?«, fragte Isabella und stieg über den niedrigen Zaun, der die Gärten teilte.


  »Bella!«, rief die Dame entsetzt. »Musst du mich so erschrecken?«


  »Wer erschreckt hier wohl wen?«, plusterte sich Isabella auf. »Du machst einen Lärm am frühen Morgen, dass ich schon dachte, es ist etwas passiert!«


  »Das war nicht ich! Das war diese schreckliche Katze, die hier morgens ihr Geschäft in meinen Beeten verrichtet!«


  »Und wieso ist dann der Blumenpott umgefallen?«


  »Weil ich dieses Biest verscheucht habe!«


  »Hast du etwa den Topf nach ihr geworfen?«


  »Nein! Ich bin darüber gestolpert«, wurde Lotte nun lauter. »Und jetzt verschwinde. Ich hasse es, wenn schon am frühen Morgen jemand auf meiner Terrasse herumturnt.«


  »Blöde Kuh!«, schnappte Isabella beleidigt und wandte sich zum Gehen. »Wenn du demnächst wieder einmal Lust hast, arme kleine Kätzchen zu jagen, dann bitte, wenn ich nicht da bin!« Ohne sich noch einmal umzusehen, stieg sie wieder über den Zaun und ging zu ihrem Frühstückstisch zurück. Nebenan wurde ziemlich laut aufgeräumt. Erst nach einigen Minuten war es wieder still.


  Isabella konnte endlich in Ruhe ihr Frühstück genießen. Sie war kaum fertig und wollte sich gerade die letzte Tasse Kaffee einschenken, als es an der Haustür klingelte. Seufzend erhob sie sich und überlegte, wer denn zu solch früher Stunde störte.


  Als sie die Tür aufriss, stand ihre Schwester davor. Sie wollte die Tür gleich wieder zuschlagen, doch die andere hatte den Fuß dazwischengesetzt.


  »Charlotte? Was willst du denn jetzt noch?« Isabella war alles andere als begeistert. Dass sie erst vor Kurzem uneingeladen über den Zaun nach nebenan gestiegen war, ignorierte sie geflissentlich.


  »Hast du noch ’nen Kaffee für mich?«, fragte Charlotte.


  »Wieso? Bist du pleite?«


  »Ich dachte, wo du sowieso schon draußen gedeckt hast, könnten wir zusammen frühstücken.«


  »Ach. Und wenn ich allein sein will?«, fragte Isabella anzüglich.


  »Stell dich mal nicht so an«, antwortete Charlotte und schob Isabella einfach zur Seite. »Jetzt wo du deinen Herbert erfolgreich unter die Erde gebracht hast, brauchst du unbedingt jemanden, der dir Gesellschaft leistet!«


  »Und dazu suche ich mir ausgerechnet meine jüngere Schwester aus«, empörte sich Isabella und lief Charlotte hinterher, die schon durchs Haus nach draußen marschiert war.


  »Du hast ja gar keine Brötchen!«, regte sich Charlotte auf, als sie den Frühstückstisch betrachtete.


  »Aufgegessen. Ich ahnte, dass du kommst!« Isabella lachte grimmig.


  »Egal«, sagte Charlotte und setzte sich. »Dein Vollkornbrot ist auch lecker.«


  Ungefragt nahm sie sich Isabellas Tasse, schüttete sich den letzten Kaffee ein und begann ein Brot zu schmieren. Isabella sah ihr missbilligend zu, setzte sich ebenfalls wieder und überlegte, ob sie sich eine Zigarette anstecken sollte, denn das war das beste Mittel, um ihre Schwester erfolgreich zu vertreiben. Sie betrachtete Charlotte und stellte fest, dass der Schlafanzug einem schmuddeligen Shirt mit einer noch schmuddeligeren Hose gewichen war.


  »Sag mal, ist deine Waschmaschine kaputt?«


  Charlotte biss von ihrem Marmeladenbrot ab und sah ihre Schwester erstaunt an. »Wieso?«


  »Guck doch mal, wie du aussiehst!«, empörte sie sich, »als wenn du geradewegs vom Kohlenschippen kämst.«


  Charlotte kaute mit vollen Backen und sah an sich herunter. Sie zuckte die Schultern. »Will gleich in den Garten, die Beete machen. Da hab ich schon mein altes Zeug angezogen«, murmelte sie und kaute ungerührt weiter.


  »Mit vollem Mund spricht man nicht!«, rügte Isabella. »Es ist schon unverschämt, dass du mit deiner dreckigen Hose auf meinen neuen Sitzbezügen Platz nimmst!«


  »Nun stell dich mal nicht so an, das färbt nicht ab«, gab Charlotte zurück und trank seelenruhig ihren Kaffee. Bewundernd sah sie sich in dem kleinen Garten um.


  »Wie machst du das nur, dass es bei dir nur so grünt und blüht. Und Unkraut hast du auch nicht in den Beeten. Und die Hecke erst! Geschnitten wie mit dem Lineal!«


  Leicht geschmeichelt lächelte Isabella. »Ich bin eben nicht so verwöhnt worden von meinem Mann. Der Garten war immer mein Werk. Jetzt zahlt sich das aus!«


  »Das wird schon noch anders«, war sich Charlotte sicher. »Schließlich ist Herbert erst ein halbes Jahr tot.«


  »Dein Arnold war noch keine vier Wochen unter der Erde, da sah es bei dir schon aus, als würdest du in der Wildnis leben.«


  »Mein Garten ist naturbelassen!«


  »Ach. Aber die Kätzchen, die dürfen darin nicht spielen!«


  »Du mit deinem Katzentick. Ich bin allergisch gegen Katzenhaare, das weißt du genau!«


  »Das bildest du dir doch nur ein! Bei Papa konntest du vielleicht damit durchkommen, aber bei mir nicht!«


  »Hack du nur auf mir herum, dabei habe ich eine tolle Idee, wie wir unsere langweiligen Tage ein wenig aufpeppen können.«


  »Da bin ich aber gespannt«, frotzelte Isabella. »Bisher hast du dich ja nicht gerade durch Geistesblitze hervorgetan!«


  »Was soll denn das nun wieder heißen? Ich habe genauso Lehramt studiert wie du!«


  Isabella grinste boshaft. »Du bist über die Grundschullehrerin nie hinausgekommen. Ich habe als Studienrätin die Gymnasiasten unterrichtet!«


  »Du sagst es. Die jungen Leute tun mir heute noch leid. Zum Glück bist du ja nun im Ruhestand!«, gab ihre Schwester ungerührt zurück. »Ich war bei den Kindern beliebt.«


  »Wer´s glaubt!«


  »Du bist doch nur neidisch!« Charlotte wischte sich den letzten Brotkrümel vom Mund, spülte mit Kaffee nach, stand auf und wandte sich zum Gehen.


  »Du hattest doch von einer Idee gesprochen. Was meintest du damit?«, erinnerte Isabella sie an ihre vorherigen Worte.


  »Ich muss erst meinen Garten auf Vordermann bringen«, erklärte Charlotte kategorisch und ging durchs Haus davon.


  »Warte«, rief Isabella ihr nach. Charlotte kam zurück und steckte den Kopf durch die Tür. »Ist noch was?« Ein hintergründiges Lächeln lag auf ihrem Gesicht.


  »Ich helfe dir im Garten, und du erzählst mir von deiner Idee!«


  »Na, das ist ein Wort!« Charlotte lachte. »Hol deine Gartenhandschuhe und die Hacke und komm!«


  Durch Isabellas Mithilfe war der Garten schnell in Ordnung gebracht, und sie machten es sich zum Abschluss auf Charlottes Terrasse gemütlich.


  »Welch geniale Idee hast du dir denn ausgedacht?«, fragte Isabella ungeduldig.


  »Wir machen einen Fremdenführerkurs! Ich habe gestern gelesen, dass die Stadt für alle Ortsteile Fremdenführer sucht, die möglichst eine Fremdsprache beherrschen. Es gibt sogar eine Aufwandsentschädigung.«


  Isabella sah ihre Schwester erstaunt an. »Das ist die beste Idee, die dir je eingefallen ist! Die nehmen uns bestimmt, wo wir beide perfekt Englisch und Französisch sprechen. Wann findet der Kurs statt?«


  »Montagmorgen. Man kann sich bis Freitag kurzfristig anmelden.«


  »Wir wären ideal für die Gäste unserer französischen Partnerstadt, die im Sommer zur Einweihung des neuen Feuerwehrhauses anreisen!«


  »Fein, dass du mitmachst! Da melde ich uns doch gleich mal an!« Charlotte lief ins Haus, und Isabella stieg über den Zaun und verschwand.


  Singend kam Charlotte vom Kurs zur Fremdenführerin zurück. Es war alles noch einfacher gewesen, als sie es sich vorgestellt hatte. Sie und ihre Schwester kannten jeden Winkel in der kleinen Stadt.


  Charlotte war drei Jahre jünger als Isabella und ganz das Gegenteil der strengen, ordentlichen und immer auf ihr Aussehen bedachten Schwester. Zwar machte sie sich auch gern schön, wenn sie ausging, konnte aber zu Hause durchaus in uralten Kleidern den Tag verbummeln. Sie war dunkelhaarig, inzwischen allerdings nur noch mittels der geschickten Hände ihrer Friseurin. Charlotte hatte vor einem Jahr mit neunundfünfzig dem Schuldienst den Rücken gekehrt. Nun plante sie, einen Bildband über ihre Stadt herauszubringen. Allerdings hatte sie bisher noch nicht damit angefangen, weil immer andere Dinge im Vordergrund standen. Aber der Job als Fremdenführerin würde ihr sicher viele neue Ideen dafür einbringen.


  Ihr einziger Sohn Thomas wohnte in einer Singlewohnung in Tübingen, wo er sich an der Universität als wissenschaftlicher Mitarbeiter auf seine Doktorarbeit in Biologie vorbereitete. Thomas kam nur sporadisch alle paar Wochen nach Hause, und so war Charlotte ebenso allein wie die kinderlose Isabella.


  Charlotte hatte sich Notizen gemacht, zum alten Kloster und der wunderbaren Orgel, auch zum Klostergarten und dem Sporthotel, aber eigentlich brauchte sie diese Aufzeichnungen nicht. Da auch Isabella einen Block dabeihatte und sich eifrig Notizen gemacht hatte, hatte sie sich nur Stichpunkte aufgeschrieben. Hier ging es schließlich darum, die Leute zu unterhalten, das Vermitteln von Wissen war eine angenehme Nebenerscheinung. Ihrer Schwester konnte sie solch simple Tatsachen nicht klarmachen. Dafür war Isabella einfach zu penibel.


  Charlotte liebte es, sich mit Isabella zu streiten. Die Schwester nahm immer alles so ernst, aber sie war nicht nachtragend, denn sonst würden sie längst nicht mehr in diesem Doppelhaus Tür an Tür wohnen.


  Das Haus hatten ihre Eltern gebaut, und in der Jugend hatte die Familie in dem Teil gewohnt, in dem jetzt Isabella zu Hause war, der andere Teil war vermietet gewesen. Vor zehn Jahren waren die Eltern gestorben, und Isabella hatte die Haushälfte der Eltern komplett erneuert und war mit ihrem Mann dort eingezogen. Charlotte hatte ihre Haushälfte weitervermietet. Vor sechs Jahren starb Charlottes Mann Arnold. Wenige Monate später zog Charlotte mit ihrem Sohn Thomas neben Isabella und Herbert in die andere Haushälfte ein.


  Die Nähe zu ihrer Schwester führte anfangs zu heftigem Streit. Zum Glück war damals Thomas noch oft zu Hause. Er was Isabellas erklärter Liebling und glättete so manche Unstimmigkeit. Isabellas Mann Herbert war zudem ein sehr freundlicher, umgänglicher Mensch, der häufig die Streitigkeiten der beiden Schwestern schlichtete. Mittlerweile hatte sich Charlotte eingewöhnt und fand die Streitereien mit ihrer Schwester erheiternd, ja sie führte sie zum Teil absichtlich herbei, um Isabella aus der Reserve zu locken. Denn seit dem Tod ihres Mannes vor einem halben Jahr hatte sich ihre Schwester sehr zurückgezogen.


  Charlotte versuchte immer wieder, sie aufzumuntern. Deshalb unternahmen die Schwestern viel miteinander, auch weil sie viele gemeinsame Interessen hatten. Die Fremdenführersache war so gut bei Isabella angekommen, dass sich Charlotte insgeheim wunderte. Isabella hatte Herbert sehr geliebt. Obwohl sie es nie erwähnt hatte, schien sie ihn mehr zu vermissen, als Charlotte geahnt hatte.


  Charlotte schlüpfte in ihren Jogginganzug und ging in die Küche, um einen Kuchen zu backen. Thomas hatte sich angemeldet. Sie hatte gerade den Kuchen in den Ofen geschoben, als es an der Tür klingelte.


  Isabella war draußen und stürmte an ihr vorbei, als wäre der Teufel hinter ihr her.


  »In deinem Garten liegt jemand!«, raunte sie Charlotte zu, als diese die Tür geschlossen hatte.


  Charlotte sah ihre Schwester verständnislos an. »In meinem Garten? Wo? Wer?«


  »Wer weiß ich nicht! Ganz hinten unter dem Gestrüpp, welches du seit Jahr und Tag wuchern lässt!« Ohne Umschweife zog sie Charlotte mit auf die Terrasse.


  »Dort hinten!«, flüsterte sie. »Warum flüsterst du so?«


  »Schschscht!«, machte Isabella. »Wenn uns einer hört! Die Nachbarn haben ihre Ohren überall!« Jetzt wurde es Charlotte zu dumm. »Ich geh nachsehen!« Ohne weiter auf Isabella zu achten, lief sie über den Rasen in den hinteren Teil des Gartens. Zur Straße hin wurde der Garten durch einen zwei Meter hohen Holzzaun abgeschlossen. Der Zaun war derart mit Efeuranken überwuchert, dass er von der Straße aus wie eine Hecke wirkte. Vor dem Zaun standen mehrere große Bäume und Büsche, die den Garten im hinteren Teil wie einen Urwald aussehen ließen. Als Thomas noch klein war, hatte er dort ein Baumhaus gehabt. Charlotte liebte das wilde Gebüsch, durch das sie sich nun fluchend einen Weg bahnte.


  Kurz darauf stand sie, zerzaust und mit Blättern übersät, auf dem kleinen freien Platz vor dem Baumhaus. Man konnte von hier aus durch eine Lücke im Gebüsch über die niedrige Buchenhecke hinweg in Isabellas Garten sehen. Charlotte sah sich gründlich um und schüttelte den Kopf. Nichts! Verärgert ging sie zurück. Isabella stand mit angstverzerrtem Gesicht am Rand des Rasens. »Hast du ihn gesehen?«


  »Wen?«


  »Den Toten!«


  Charlotte schüttelte unwillig den Kopf. »Was soll dies Theater? Da ist niemand!«


  »Ich habe ihn doch gesehen!«


  »Ich glaube, wir sollten die Hecke höher wachsen lassen, dann reimst du dir nicht mehr solch einen Blödsinn zusammen!«, sagte Charlotte und ging zum Haus, um nach dem Kuchen zu sehen.


  »Aber du kannst doch nicht einfach weglaufen!«, empörte sich Isabella.


  Charlotte drehte sich um. »Schau doch selbst nach. Ich hab ’nen Kuchen im Ofen!« Wenige Minuten später kehrte sie zurück. »Du stehst ja noch immer da, wie zur Salzsäule erstarrt!«, fuhr sie ihre Schwester an.


  »Ich geh da nicht allein rein!«, flüsterte Isabella.


  Charlotte wollte sie zurechtweisen, stellte aber fest, dass Isabella zitterte. »Bella, was ist los? Hast du schlecht geträumt? Da ist wirklich nichts.« Wie ein Kind fasste sie die Widerstrebende an der Hand und zog sie mit ins Gebüsch bis vor das Baumhaus.


  »Siehst du, hier ist nichts!« Sie zeigte nach oben und fuhr fort. »Das Baumhaus ist so morsch, da würde selbst ein Kind herunterfallen.«


  Isabella schüttelte den Kopf. »Ich versteh das nicht! Da hat jemand gelegen. Mit dem Kopf nach unten. Er trug ein kariertes Hemd und eine blaue Jeans und hatte den Kopf mit einer olivgrünen Kappe verdeckt!«, sagte sie leise. »Er war tot!« »Aber jetzt ist er weg! Das siehst du doch!«


  »Vielleicht ist er durch den Vorgarten …«, sinnierte Isabella, wurde aber gleich von Charlotte unterbrochen. »Wenn er tot war, kann er nicht weglaufen!«


  »Und wenn ihn jemand weggeschleppt hat?«


  »Man sieht doch nichts. Dann müsste es doch Spuren geben. Abgeknickte Äste, Schleifspuren im Sand oder so was«, hielt Charlotte dagegen.


  Der Garten machte hinter dem Baumhaus einen leichten Bogen nach rechts und ging dann in einen schmalen Vorgarten über. Der Zaun wurde dort immer niedriger und umschloss den Vorgarten in Meterhöhe bis zu einem kleinen Tor an der rechten Hauswand. Der Garten um Isabellas Doppelhaushälfte war von der linken Seite ähnlich angelegt und hatte dort ebenfalls eine Gartenpforte.


  Nun ging Charlotte durch das dichte Gebüsch bis in den Vorgarten, wo ein Staudenbeet mit unterschiedlichen Pflanzen üppig blühte. Isabella folgte ihr auf dem Fuße. »Siehst du«, erklärte Charlotte. »Die Gartenpforte ist zu, und Fußspuren sind auch keine zu sehen.«


  »Ich versteh das nicht!«, sagte Isabella. »Ich habe den Mann doch gesehen!«


  Charlotte ging vorsichtig durch ihre Blumen zum Rasen zurück. »Komm, wir trinken erst einmal einen Kaffee«, sagte sie und überlegte, was ihre sonst so praktisch denkende Schwester so ängstlich machte, dass sie schon Halluzinationen hatte.


  Isabella nahm auf der Terrasse Platz und schaute über den Garten. Direkt neben dem Freisitz hatte Charlotte ein Rosenbeet angelegt, und auch das Staudenbeet war neu. Der Rasen war gemäht. Die Beete waren ordentlich gepflegt worden, und die Hecke, die die Grundstücke voneinander trennte, war frisch geschnitten.


  Als Charlotte mit einem Tablett aus dem Haus kam, lobte Isabella: »Du hast ja richtig geackert in den letzten Tagen. Von deiner Wildnis ist kaum etwas übrig, wenn man von dem Gestrüpp dahinten mal absieht.«


  Charlotte lachte. »Das Gestrüpp, wie du es nennst, bleibt auch so. Ich liebe diese unberührte Ecke!«


  »Du hast sogar schon die Hecke geschnitten, alle Achtung. Aber oben drüber werde ich wohl schneiden müssen, das hast du vergessen.«


  »Ich möchte, dass die Zwischenhecke höher wird. Dann brauchst du auch keine Leichen in meinem Garten vermuten. Außerdem mag ich es nicht, wenn du einfach drübersteigst, um in meinen Garten zu kommen.«


  »Ich vermute nichts! Ich habe den Mann gesehen!«, beharrte Isabella verärgert. Auf das Übersteigen des Zauns ging sie nicht ein.


  Charlotte setzte das Tablett auf den Tisch, goss Kaffee ein und setzte sich ihrer Schwester gegenüber. »Nun lass mal gut sein. Es war doch keiner da, das hast du doch selbst gesehen«, beschwichtigte sie ihre Schwester. »Trink erst mal Kaffee und iss ein Stück Kuchen. Dann sehn wir weiter!«


  Nach dem Kaffee verabschiedete sich Isabella, der die ganze Sache wohl etwas peinlich war.


  Kaum war sie weg, ging Charlotte noch einmal in den hinteren Teil des Gartens und schaute sich gründlich um. An der Holzwand waren die Efeuranken an einer Stelle etwas heruntergerissen, das war ihr schon zuvor aufgefallen. Sie wollte allerdings nicht, dass sich Isabella deswegen beunruhigte. Sie rüttelte an dem Zaun, und plötzlich schob sich ein Brett zur Seite. Die dicht gewachsene Efeuhecke gab einen Durchblick auf die Straße frei. Schnell schob Charlotte das Brett wieder an Ort und Stelle und ging zurück ins Haus, um Hammer und Nagel zu holen. Drinnen klingelte das Telefon. Anschließend kam Ottokar, der Nachbar von gegenüber, zu einem kurzen Schwatz herein.


  Als Charlotte endlich mit dem Hammer in der Hand zum Zaun zurückging, war schon über eine Stunde vergangen. Mit einigen festen Hammerschlägen und etlichen Nägeln war das Brett in wenigen Minuten wieder fest. Charlotte überprüfte nun alle anderen Bretter ebenfalls, schlug hier einen Nagel ein und dort und ging erst dann zurück, als sie sicher war, dass der Zaun überall wieder fest und stabil war. Sie war gerade auf der Terrasse angekommen, als sie ein Geräusch im Haus hörte. Erschrocken betrat sie den Wohnraum und sah sich um.


  »Hallo?«, rief sie. »Jemand da?« Stille im ganzen Haus. »Thomas?« Nichts.


  Charlotte wurde es mulmig zumute. Sollte jemand ihren Aufenthalt im hinteren Teil des Gartens genutzt haben, um durch die Terrassentür ins Haus zu schlüpfen? Sie lauschte eine Zeit lang, dann ging sie entschlossen, aber fast unhörbar in den Flur und schlich die Treppe zum Obergeschoss hinauf. Die Tür zum Bad war nur angelehnt. Charlotte griff sich einen Schirm aus dem Schirmständer neben dem Treppenaufsatz und stieß die Tür auf. Wieder nichts. Im selben Moment schlug unten eine Tür zu. Es hörte sich für Charlotte an, als wäre es die Haustür. Schnell lief sie aus dem Bad ins Schlafzimmer, welches das Fenster zur Straßenseite hatte. Auf der anderen Seite der Straße, wo sich die hohe Hecke des Nachbarhauses entlangzog, ging eine junge Frau. Sie trug eine karierte Bluse und eine blaue Jeans. Unter ihrer olivgrünen Kappe wallte langes blondes Haar hervor. Charlotte konnte das Gesicht der Frau nicht sehen, war aber ziemlich sicher, dass sie ihr völlig fremd war. Langsam ging sie zurück ins Bad und überlegte, warum die Frau genauso angezogen war, wie Isabella ihr den Toten beschrieben hatte.


  Gerade als sie sich entschlossen hatte, zu Isabella hinüberzugehen, um sie zu fragen, drehte sich ein Schlüssel im Haustürschloss. Erschrocken ging Charlotte zum Treppenaufsatz und sah hinunter. Die Tür sprang auf, und Thomas stand im Flur, seine Reisetasche in der Hand.


  »Mama!«, rief er. Glücklich lief sie nach unten und umarmte ihn stürmisch. »Schön, dass du schon da bist. Ich hab Kuchen gebacken!« Er war groß, über einen Kopf größer als sie, und sein dunkles Haar war wie immer zu lang. Er hob sie hoch und wirbelte sie herum wie ein junges Mädchen.


  »He, du bist dünn geworden!«, sagte er und setzte sie wieder ab.


  »Etwas schlanker. Ich mache Sport, wie immer.«


  »Und wer ist dein Sportlehrer?«


  Sie lachte. »Was du immer denkst!«


  »Da wird es doch jemanden geben, der meiner hübschen Mutter den Hof macht!«, ließ sich Thomas nicht von seiner Idee abbringen.


  »Würde es dich denn stören?«, fragte sie kokett.


  »Nicht mehr!«, gestand er.


  »Heißt das, dass du …?« Charlotte sah ihren Sohn prüfend an.


  »Warum errätst du immer alles sofort?«, sagte er mit einem Glitzern in seinen braunen Augen, die Charlotte so sehr an ihren Mann erinnerten. Arnold hatte mit dreißig ebenso attraktiv und gut ausgesehen wie jetzt sein Sohn. Thomas sah ihm sehr ähnlich. »Sie wartet im Auto«, sagte er jetzt und ging zur Tür.


  »Warum hast du sie nicht gleich mitgebracht?«, fragte Charlotte empört. »Was soll sie denn von mir denken?« Thomas grinste. »Ich hol sie«.


  Schnell warf Charlotte einen Blick in den Spiegel und fuhr sich mit den Händen durchs Haar. Sekunden später kam Thomas mit einer jungen mittelblonden Frau herein, die Charlotte auf Anhieb sympathisch war.


  »Das ist sie!«, sagte er und legte seiner Freundin stolz den Arm um die Schultern. Die junge Frau gab Charlotte etwas steif die Hand und sagte: »Marita Gries. Ich freue mich, Sie kennenzulernen. Thomas hat schon viel von Ihnen erzählt.«


  Charlotte lächelte. »Kommen Sie doch herein, ich habe Kuchen gebacken!«


  Thomas ließ das Gepäck im Hausflur stehen. Zusammen gingen sie in den Garten, wo Charlotte schon den Tisch gedeckt hatte.


  »Wie schön!«, sagte Marita verzückt und lief auf den Rasen.


  »Ich hab drüben hinter den Büschen ein Baumhaus gehabt!«, sagte Thomas und zog sie mit sich. Charlotte schaute ihnen einen Moment zu, wie sie wie die Kinder Hand in Hand über den Rasen liefen und dann hinter dem Gebüsch verschwanden. Dann ging sie ins Haus und setzte Kaffee auf. Als sie mit dem Kuchen wieder auf der Terrasse erschien, war von den jungen Leuten nur das heitere Lachen aus dem hinteren Teil des Gartens zu hören. Charlotte trat an den Zaun und rief nach Isabella. Wie vermutet, saß die Schwester auf der Terrasse und las.


  »Thomas ist da. Möchtest du rüberkommen? Ich hab Kuchen gebacken!«


  Isabella ließ sich nicht zweimal bitten. Als das junge Paar aus dem Gebüsch wieder auftauchte, saß sie bereits am Tisch und probierte den Kuchen.


  »Bella, die Schöne!«, begrüßte Thomas sie und umarmte sie herzlich. »Die beste Patentante der ganzen Welt!«, sagte er und zwinkerte seiner Mutter zu. Er zog Marita auf den Stuhl neben Isabella. Er setzte sich neben seine Mutter ihr gegenüber.


  »Du alter Charmeur«, sagte Isabella lächelnd. »Stell mir lieber dein hübsches Mädel vor!« Alle lachten, und mit Plaudern und Kuchenessen verging die Zeit wie im Flug.


  Plötzlich rief Isabella: »Es ist schon sechs! Ich muss los. Die Bückeburger Landfrauen warten!« Im Nu war sie verschwunden und Charlotte berichtete von ihrer Idee mit der Stadtführung.


  »Tolle Idee, Mama«, gab Thomas ihr recht und wandte sich an Marita. »Die beiden kennen sich hier aus wie in ihrer Westentasche. Da gibt es kein Fleckchen in der Stadt, welches Mama und ihre Schwester noch nicht erwandert haben!«


  »Und Isabella kann endlich wieder zeigen, was sie so drauf hat als Lehrerin«, warf Charlotte schmunzelnd ein.


  »Du etwa nicht, Mama?!«, antwortete Thomas grinsend und wandte sich an seine Freundin: »Mama und Isabella liegen immer im Wettstreit, wer Kindern am besten etwas beibringen kann!«


  »Ist Isabella auch Lehrerin?«, erkundigte sich Marita.


  »Ja«, antwortete Charlotte. »Die bessere von uns beiden.« Sie zwinkerte Thomas zu, und der erklärte lachend: »Isabella ist Studienrätin am Gymnasium gewesen und Mama nur Lehrerin an der Grundschule.« Das »Nur« zog er extra lang und grinste seine Mutter dabei unverschämt an.


  »Lach du nur!«, gab Charlotte zurück. »Isa nimmt diese kleinen Unterschiede sehr ernst.«


  »Grundschullehrerinnen müssen sehr viel Einfühlungsvermögen haben«, sagte Marita. »Ich stelle es mir sehr schwer vor, die kleinen Kinder zum Stillsitzen zu bringen.«


  »Wenn man Kinder liebt, ist das gar nicht so schwer«, erklärte Charlotte. »Man muss Geduld haben, weil die Kleinen sich erst eingewöhnen müssen. Mir hat es immer Spaß gemacht, zu sehen, wie aus den Erstklässlern richtig gute Schüler wurden.«


  »Die Kinder haben dich heiß und innig geliebt!«, sagte Thomas und setzte zu Marita gewandt hinzu: »Meine Freunde waren ganz begeistert von ihr, nur ich musste in eine Parallelklasse, weil Mama das so wollte!«


  »Es sollte mir keiner vorwerfen, ich hätte dich im Unterricht bevorzugt«, warf Charlotte ein.


  »Eine sehr kluge Entscheidung!«, stimmte Marita zu.


  »Wenn du das sagst, muss es wohl stimmen«, erklärte Thomas lächelnd und gab Marita einen Kuss. Sie plauderten und lachten, als Marita plötzlich Fotos aus ihrer Handtasche holte. Interessiert betrachtete Charlotte das Foto von Maritas Familie. Sie plauderten und saßen gemütlich zusammen, bis Thomas zum Aufbruch mahnte. »Ich dachte, ihr bleibt das ganze Wochenende«, sagte Charlotte enttäuscht. »Ein andermal, Mama. Wir müssen noch weiter nach Münster. Dort treffen wir uns morgen mit Bekannten. Ich möchte noch vor Mitternacht dort eintreffen.«


  »Wir haben das Zimmer reserviert«, ergänzte Marita. »Aber wir wollen nicht zu spät da sein.«


  Charlotte hatte gerade alles aufgeräumt, als es erneut klingelte. Ihr Nachbar Ottokar Breit stand davor. »’n Abend Lotte! Ist dein Sohn schon wieder weg?«


  Charlotte nickte. »Er hat morgen Termine in Münster.«


  »Haste noch Lust auf ’nen Spaziergang?«


  Charlotte strahlte. »Gern.«


  Kurz darauf machten sie sich auf den Weg. Die kleine Siedlung lag außerhalb der Stadt inmitten von Wiesen und Feldern. Sie überquerten die Straße und bogen in einen Feldweg ein, der an der einen Seite von der Siedlung und an der anderen Seite von einem riesigen Maisfeld begrenzt wurde. Die Maisstauden waren so hoch, dass Charlotte sie nicht überblicken konnte. »Puh«, sagte sie, »wenn ich hier allein langgehen würde, wär mir unheimlich.«


  »Wieso?« Ottokar sah sie erstaunt an. »Was ist denn an Mais unheimlich?«


  »Die Größe. Ich habe noch nie so große Maispflanzen gesehen. Es kommt mir vor wie ein dichter, undurchdringlicher Urwald.«


  Ottokar legte ihr den Arm um die Schultern und zog sie lachend an sich. »Ick pass schon up die up, min Lüet!« Charlotte lachte. Sie liebte es, wenn Ottokar hin und wieder Plattdeutsch sprach. »Eigentlich bin ich gar nicht ängstlich, aber diese hohen Pflanzen …!« Sie verstummte, warf einen skeptischen Blick auf die Maispflanzen und blickte dann Ottokar zärtlich an. »Gut, dass du da bist!«


  Einige Zeit gingen sie in schweigender Eintracht durch den schmalen Weg, der nun, wo die Siedlung zu Ende war, beiderseits von Maisfeldern eingeschlossen wurde. »Wie ein Tunnel«, flüsterte Charlotte. Ottokar stellte sich vor sie, fasste sie sanft unters Kinn und zeigte nach oben. »Und über uns ist der Himmel!« Charlotte schaute hinauf. Sie standen ganz dicht voreinander, und plötzlich trafen sich ihre Lippen. Es war nur ein leichter Kuss, aber in Charlottes Innern bebte es. »Ottokar!«, murmelte sie überrascht. Seine grauen Augen sahen sie an, und Charlotte konnte ihr Gesicht darin sehen. »Wenn Isabella das erfährt, oh Gott!«, hauchte sie. Ottokar lachte, ein fröhliches, dunkles Lachen, genau so, wie es Charlotte liebte. »Wenn das deine ganzen Sorgen sind«, sagte er, »dann wollen wir sie nicht enttäuschen!« Er zog Charlotte erneut an sich und küsste sie so stürmisch, dass Charlotte fast die Luft wegblieb.


  »Das können wir echt vertiefen!«, hauchte sie selig.


  »Morgen Abend bei mir?«, gab Ottokar zurück.


  »Gerne!« Charlottes mulmige Gefühle waren verschwunden. So ein Maisfeld hat auch sein Gutes!


  Hand in Hand gingen sie weiter. Das Maisfeld war zu Ende und gab den Blick frei auf ein riesiges Kornfeld. Gleich dahinter war der Bauernhof zu sehen und rechts auf einer kleinen Anhöhe eine Weide, auf der unzählige Kühe friedlich grasten.


  Plötzlich fiel Charlotte die junge Frau vom Mittag wieder ein.


  »Heute habe ich hier eine blonde junge Frau gesehen, die diesen Weg genommen hat. Sie war mir völlig fremd. Hast du sie auch gesehen?«


  »Wann war denn das?«


  »Kurz nach Mittag.«


  »Da hab ich auf der Terrasse gelegen. Bei dem schönen Wetter schlaf ich regelmäßig auf der Liege ein.« Ottokar grinste. »Eigentlich lass ich mir Schönheiten nicht entgehen.«


  »Ich habe sie nur von hinten gesehen. Sie hatte eine schlanke Figur und langes Haar.«


  »Dann hab ich richtig was verpasst«, sagte Ottokar schmunzelnd.


  Als sie nach einer Stunde zurückkamen, war es schon fast dunkel. Gerade als Charlotte ihre Haustür aufschloss, fuhr Isabellas Kleinwagen nebenan in die Garage. Charlotte ging zu ihr hinüber. »Wie war die Führung?«


  Isabella schloss das Garagentor und antwortete: »Toll. Die Landfrauen sind nicht knauserig gewesen. Hab ordentlich Trinkgeld bekommen!«


  »Na siehste. Dann war es doch die richtige Entscheidung, dass du das machst«, sagte Charlotte.


  »Warst du spazieren?«, fragte Isabella und sah sich suchend um. »Wo sind Thomas und Marita?«


  »Abgereist. Sie mussten weiter nach Münster.«


  »Und da bist du ganz allein durch die Gegend gelaufen?«


  »Isa, ich bin erwachsen. Außerdem hat Ottokar mich begleitet.«


  »Ottokar?«


  »Ja, warum nicht. Er ist doch ganz nett.«


  »Wenn du das sagst«, gab Isabella spitz zurück. »Ich muss jetzt rein. Gute Nacht!«


  Isabella schloss das Garagentor und ging zu ihrer Haustür.


  »Gute Nacht, Isa«, sagte Charlotte fröhlich, die genau wusste, dass Isabella jegliche Abkürzungen ihres Namens hasste. »Schlaf gut!«


  Aber Isabella war schon im Haus verschwunden. Langsam ging auch Charlotte hinein. Nach dem wundervollen Spaziergang schwebte sie wie auf Wolken und kam sich vor wie ein verliebter Teenager. Eigentlich war das Wetter viel zu schade, um schon zu Bett zu gehen. Es war erst elf Uhr am Abend. Kurz entschlossen ging Charlotte an den Kühlschrank, holte die Flasche Sekt heraus, die sie für Thomas und Marita kalt gestellt hatte, und ging zu Ottokar hinüber.


  Am anderen Morgen wurde Charlotte durch lang anhaltendes Klingeln geweckt. Verschlafen schaute sie auf die Uhr. Zehn Uhr. Hastig sprang sie aus dem Bett und lief hinunter zur Haustür. Isabella stand draußen.


  »Endlich!«, sagte sie, und Charlotte sah ihr die Erleichterung an. »Du musst mich vertreten.«


  »Vertreten?« Charlotte sah Isabella irritiert an. Ihre Schwester war blass und machte einen etwas heruntergekommenen Eindruck. Der Schlafanzug hatte Flecken, und ihr Haar war eine einzige Katastrophe.


  »Du musst die französische Gruppe herumführen«, erklärte Isabella gepresst, drehte sich urplötzlich um und lief zu ihrer Haustür. Dort blieb sie stehen und erbrach sich heftig. Charlotte war ihr gefolgt. »Um Gottes willen! Isa, du bist ja richtig krank!« Isabella kramte ein Taschentuch aus der Tasche und nickte. »So geht das schon den ganzen Morgen«, hauchte sie und schlüpfte in ihr Haus. Charlotte folgte ihr und fragte: »Wann muss ich da sein?«


  »Um elf beginnt die Führung«, sagte Isabella und verschwand in ihrem Bad.


  Charlotte ging hinaus, schloss sorgfältig die Haustür hinter sich und lief zu ihrem Eingang hinüber. In der Eile hatte sie keinen Schlüssel mitgenommen. Zum Glück war die Tür noch nicht zugeschnappt. Erleichtert drückte Charlotte sie auf, setzte Kaffee auf und lief anschließend ins Bad. Eine halbe Stunde später war sie startklar.


  2. Kapitel


  Die französische Gruppe kam aus Colmar im Elsass. Da Charlotte dort schon einige Male Urlaub gemacht hatte, war der Kontakt schnell hergestellt. Sie begann mit der Führung an der St.-Marien-Kirche. Das Gotteshaus hatte einen spitzen, schlanken Turm im gotischen Stil und einen wunderbaren geschnitzten Altar. Angebaut war ein ehemaliges Nonnenkloster, welches mittlerweile als Heimatmuseum diente. Es gab für Fremde einiges zu sehen in Oberherzholz, aber im Vergleich zu Colmar war es doch eher von bescheidener Schönheit. Aber wahrscheinlich hatte die Gruppe nur die Zeit verkürzen wollen, denn nach der Führung stand ein Besuch im nahen Outletcenter an, und anschließend war die Besichtigung des Landesgestütes in Warendorf geplant. Die Gruppe bestand aus zwanzig Personen, fast alles Paare. Trotz der Nähe zur deutschen Grenze sprach kaum jemand von ihnen deutsch, und Charlotte konnte mit ihren guten französischen Sprachkenntnissen glänzen.


  Ein Mann in der Gruppe fiel ihr auf. Er war so um die fünfzig Jahre alt, ging nachdenklich auf und ab und notierte sich immer wieder einiges in seinem Notizbuch. Während die Gruppe durch den Rosengarten ging und die verschiedenen Sorten bewunderte, die mit kleinen Schildchen versehen waren, blieb der Mann stehen und zog sein Smartphone aus der Tasche.


  Charlotte blieb ebenfalls zurück. Der Mann telefonierte in perfektem Deutsch mit leicht bayrischem Tonfall. Charlotte erhaschte einen Blick auf seinen Block. Die Aufzeichnungen waren ebenfalls in Deutsch. Sie sprach ihn darauf an, und er erklärte, er sei aus München und habe sich der Gruppe hinzugesellt, um ein wenig über Oberherzholz zu erfahren. »Ich komme aus der Landwirtschaft und möchte mich hier ein wenig umsehen!«


  »Soll ich Ihnen einen Bauernhof zeigen?«, fragte Charlotte. »Bei mir in der Nähe liegt der Eschterhof, ein Bio-Bauernhof mit Milchviehhaltung und Gemüseanbau. Sie haben dann gleich die Möglichkeit, im hofeigenen Laden einzukaufen.«


  »Nein, danke«, antworte der Herr ziemlich abrupt. »Das ist nicht nötig, ich schaue mich selbst um.«


  Im selben Moment kam eine Dame aus der Gruppe, um Charlotte zu einer Rosensorte zu befragen. Während der weiteren Besichtigung sonderte sich der Münchner ab, und eine Frau um die vierzig gesellte sich zu ihm.


  Charlotte tat es mit einem Schulterzucken ab. Gegen Mittag war die Führung beendet, und die Gruppe fuhr zum Einkaufsbummel in das nahe gelegene Outletcenter. Da dort ein Restaurant angegliedert war, sollte dort auch das Mittagessen eingenommen werden. Charlotte war gerade in ihren Wagen gestiegen, als sie sah, dass der Münchner und seine Begleitung in einem Taxi davonfuhren.


  Zu Hause wurde Charlotte von Ottokar empfangen, der schon einige Zeit auf sie gewartet hatte. »Wo warst du den ganzen Morgen? Wir wollten doch heute gemeinsam kochen«, fragte er mit einem leicht vorwurfsvollen Unterton.


  »Oje, das hab ich ganz vergessen«, gestand Charlotte errötend und erklärte ihm, dass sie für Isabella eingesprungen war. »Diesmal habe ich das Trinkgeld gekriegt! Wir könnten davon essen gehen«, bot sie an.


  Ottokar lachte. »Ich hab schon gekocht. Komm, wir essen zusammen. Nach der harten Arbeit hast du Ruhe verdient.« Charlotte huschte ins Haus, um sich etwas frisch zu machen, während Ottokar auf sie wartete. Als sie zurückkam und mit Ottokar hinübergehen wollte, erschien Isabella bei ihr an der Tür.


  »Und wie war es?«, fragte sie, noch immer leichenblass.


  »Isabella, du siehst richtig krank aus! Leg dich wieder hin!«, kommandierte Charlotte. »Es hat alles super geklappt!«


  Isabella holte tief Luft. »Dann ist es ja gut. Wenn du nachher einkaufen fährst, könntest du mir Kamillentee mitbringen? Meiner ist alle.«


  »Ich hab noch welchen da. Ich hol ihn.« Charlotte lief noch mal hinein und kam mit dem Tee zurück. Isabella nahm den Tee, warf Ottokar, der wortlos dagestanden hatte, einen verächtlichen Blick zu und verschwand in ihrem Haus.


  »Sie sieht wirklich schlecht aus. Was hat sie denn?«, erkundigte sich Ottokar bei Charlotte. »Magen verdorben.« Charlotte lächelte. »Morgen ist sie wieder fit. Lass uns gehen, ich hab Hunger.«


  Ottokar hatte den Tisch liebevoll gedeckt. Charlotte war ganz entzückt. »Oh, so lass ich mir das gefallen!«, lobte sie.


  Ottokar schob sie auf einen Stuhl und sagte: »Setz dich. Ich habe das Essen im Backofen warm gestellt.« Er verschwand in der Küche und kam kurz darauf mit einem gefüllten Tablett zurück.


  »Geschnetzeltes mit Nudeln und ein gemischter Salat!«, erklärte er, als er das Tablett auf dem Tisch absetzte.


  »Lecker sieht das aus!«, bemerkte Charlotte lächelnd. Ottokar schenkte dazu einen leichten Weißwein ein und ließ sich Charlotte gegenüber nieder.


  Es schmeckte hervorragend, und erst jetzt merkte Charlotte, dass sie halb verhungert war, denn in der Eile am Morgen hatte sie kaum gefrühstückt.


  Sie genoss das Essen und die lockere Unterhaltung mit Ottokar.


  Nach dem Essen ging Charlotte nach Hause, weil sie noch einen Termin in der Stadt hatte. Sie hatte gerade das Auto aus der Garage gefahren, als bei Isabella die Haustür aufging und sie winkend auf Charlotte zulief.


  Verärgert stoppte Charlotte den Wagen, kurbelte die Scheibe herunter und fragte: »Was gibt´s denn nun schon wieder?«


  »Warst du die ganze Zeit bei Ottokar?«, erkundigte sich Isabella.


  »Ja. Wieso?«


  »Also, ich finde es ziemlich albern, dass du mit diesem Handwerker anbandelst.«


  »Und ich finde, dass dich das gar nichts angeht!« Charlotte ließ die Scheibe ihres Wagens hochgleiten und gab Gas. Im Rückspiegel sah sie das entgeisterte Gesicht ihrer Schwester und musste urplötzlich grinsen.


  »Ihr Zustand scheint sich mächtig gebessert zu haben«, sprach sie laut aus, was sie dachte. »Wenn sie sich schon Sorgen um mich macht«.


  Kurz darauf fuhr Charlotte auf den Parkplatz beim Supermarkt der Stadt. Sie holte sich einen Einkaufswagen und schob ihn durch die Eingangstür, die sich automatisch vor ihr öffnete. Noch im Eingang sah Charlotte ein Paar an der anderen Seite des Supermarktes durch den Ausgang hinausfahren. Es war das Paar aus München. Während Charlotte den Einkaufswagen langsam weiterschob, warf sie einen Blick durch die großen Scheiben zum Parkplatz hinüber und registrierte, dass das Paar nun an einem hellblauen Mercedes stand und den Einkauf in den Kofferraum packte.


  Eine junge Frau kam an Charlottes Wagen vorbei und grüßte freundlich. Es war eine ehemalige Schülerin von ihr, die nun selbst schon ein Kleinkind dabeihatte. Durch die junge Frau abgelenkt, vergaß Charlotte die Fremden und widmete sich ganz ihrem Einkauf.


  Isabellas Magen hatte sich etwas beruhigt, und nach zwei Krankheitstagen fiel ihr förmlich die Decke auf den Kopf. Sie musste unbedingt an die frische Luft. Es war acht Uhr abends, und die Tageshitze hatte sich etwas abgekühlt. Isabella entschloss sich, mit dem Auto hinauszufahren und am Ortsrand ein wenig spazieren zu gehen. Außerhalb der Stadt, kaum zwei Kilometer von ihrem Haus entfernt, parkte sie den Wagen in einem Feldweg. Sie folgte dem Weg durch die Felder und bog ganz in der Nähe eines Bauernhofes ab. Hier führte der Weg an einem Maisfeld entlang. Plötzlich hörte Isabella ein Geräusch. Irritiert blieb sie stehen. »Hallo!«, rief sie und sah sich suchend um. »Ist da jemand?« Keine Antwort. Aber etwas weiter im Maisfeld bewegten sich die Halme, obwohl es absolut windstill war.


  Isabella schrak zusammen und fasste nach ihrem Handy. Noch einmal rief sie, aber alles blieb still. Ob sie die Polizei rufen sollte? Da! Wieder bewegten sich die Maisstauden! Diesmal weiter hinten. Isabellas Herz klopfte ängstlich, und der Mann in Charlottes Garten fiel ihr wieder ein. War sie einfach zu nervös, oder befand sich dort wirklich jemand? Wenn doch Charlotte bei ihr wäre! Aber wahrscheinlich würde die sie nur wieder auslachen.


  Isabella nahm ihren ganzen Mut zusammen und ging ein Stück ins Maisfeld hinein. Es dämmerte schon, und zwischen den hohen Stauden war es fast ganz dunkel. Tritte oder Spuren von Personen waren nicht mehr auszumachen. Isabella schalt sich eine Närrin, im Halbdunkel in einem Maisfeld herumzustöbern, und lief zurück. Sie sah den Weg schon vor sich und bog die letzten Pflanzen zur Seite, als sie erstarrt stehen blieb. Direkt vor ihren Füßen lag etwas unter einer dunklen Plastikplane, wie sie von den Bauern zum Abdecken von Silos benutzt wird. Es sah aus wie eine Gestalt.


  Isabella geriet vollends in Panik und stürmte Hals über Kopf davon. Erst als sie an ihrem Wagen war, holte sie tief atmend das Handy aus ihrer Tasche und rief die Polizei. Sie beschrieb, wo sie ihre Entdeckung gemacht hatte, und setzte sich in ihren Wagen. Es dauerte über eine halbe Stunde, bis endlich ein Streifenwagen hinter ihrem Auto hielt. Sie beschrieb den Beamten den Fundort.


  »War es denn ein Mensch?«, fragte Polizeikommissar Meier, den Isabella von der örtlichen Polizeistation kannte.


  »Ich weiß es nicht. Ich war so erschrocken, dass ich davongelaufen bin«, gestand Isabella. Meiers Kollege Frisch saß noch im Wagen am Steuer und hatte die Seitenscheibe heruntergekurbelt, um dem Gespräch zu folgen. Nun bedankte er sich und sagte zu seinem Kollegen: »Dann wollen wir mal sehen!«


  Isabella wartete im Auto. Von dort konnte sie erkennen, wie die Scheinwerfer des Polizeiautos sich langsam den Feldweg entlangtasteten.


  Schon nach einer kurzen Zeit kamen die Beamten zurück. »Da war nichts. Weder eine Plastikplane noch ein Gegenstand und schon gar kein Mensch!«, erklärte Herr Meier leicht verärgert. »Wir haben den ganzen Feldrand abgesucht. Schauen Sie beim nächsten Mal doch bitte genau hin, Frau Steif, bevor Sie uns informieren!« Isabella gab keine Antwort und fuhr langsam nach Hause.


  Sie war sicher, dass sie sich nicht geirrt hatte. Die Beamten hatten einfach nicht richtig nachgesehen.


  Charlotte und Ottokar trafen sich mittlerweile regelmäßig abends zu einem Spaziergang rund um den Ort. Die Siedlung lag etwas abseits von der Stadt, und zu allen Seiten führten Feldwege durch die Ländereien der umliegenden Bauernhöfe. An einem Abend, es war schon fast neun Uhr, kamen sie an Eschterhof vorbei und sahen einen hellblauen Mercedes vom Hof kommen. »Komisch«, sagte Charlotte. »Solch eine Farbe hatte der Mercedes des Paares aus München.«


  »Aus München?«, wunderte sich Ottokar. Charlotte berichtete von ihren Beobachtungen. »Vielleicht haben sie sich den Wagen geliehen, um länger hierzubleiben«, vermutete Ottokar.


  »Aber wieso besuchen sie um diese Zeit den Bauern Eschter, wenn sie sich gar nicht auskennen?«


  »So spät am Abend ist es echt ungewöhnlich. Aber wir konnten doch den Wagen auf die Entfernung gar nicht richtig sehen. Vielleicht waren es Bekannte der Bauersleute.«


  »Möglich. Trotzdem, dieses helle Blau des Wagens ist schon selten hier in der Gegend.«


  Sie waren schon fast zu Hause, als Ottokar fragte: »Wie geht es eigentlich Isabella? Ich habe sie seit Tagen nicht gesehen.«


  »Sie ist wieder topfit. Es war wirklich nur eine Magenverstimmung«.


  »Na, dann ist ja alles okay!«


  Sie standen auf der Straße vor Charlottes Haustür. Im selben Moment sah Charlotte, wie sich am Küchenfenster bei Isabella die Gardine leicht bewegte.


  Sie faste nach Ottokars Hand und flüsterte: »Isabella lugt durchs Küchenfenster, wir sollten sie nicht enttäuschen.«


  Ottokar lächelte. »Ich hätte dir auch ohne diesen Hinweis einen Gutenachtkuss gegeben«, flüsterte er in ihr ins Ohr und zog sie an sich. Als sich ihre Lippen trafen, fuhr ein angenehmes Kribbeln durch Charlottes Körper. Sanft löste sie sich von ihm und hauchte: »Schlaf gut, mein Lieber!«


  Mit einem zärtlichen Blick entschwand sie im Haus und sah durch das kleine Fenster in der Tür, wie er mit festen Schritten zu seinem Grundstück hinüberging.


  Am nächsten Morgen hatte Charlotte es sich gerade auf der Terrasse gemütlich gemacht, als plötzlich Isabella vor ihr stand.


  »Wo kommst du denn her?«, fuhr sie erschreckt auf und schimpfte: »Hatte ich nicht gesagt, dass ich es nicht mag, wenn du über die Hecke steigst?«


  Isabella setzte sich unaufgefordert ihrer Schwester gegenüber und grinste. »Ich dachte, du freust dich, wenn ich dir beim Frühstück Gesellschaft leiste!«, erklärte sie spöttisch.


  »Wenn du schon mal da bist …«, grummelte Charlotte, stand auf, um ein weiteres Gedeck zu holen. »Kannst du Kaffee vertragen? Oder bist du immer noch unpässlich?«, erkundigte sie sich, als sie zurückkam.


  »Es geht schon wieder, ich nehm Kaffee.« Isabella nahm sich von den frischen Brötchen und schmierte mit Hingabe Butter und dick Marmelade drauf.


  »Auf den Kaffee musst du noch warten«, erklärte Charlotte, »hab noch neuen aufgesetzt.« Isabella biss herzhaft in ihr Brötchen und nickte anerkennend.


  »Hast du sie vom Bäcker Burghard?«


  »Ja«, erklärte Charlotte, »Ottokar hat sie heute Morgen für mich mitgebracht.«


  Isabella starrte sie an. »Er bringt dir Brötchen mit?« Sie hüstelte. »Er passt doch gar nicht zu dir!«


  »Das tut den Brötchen aber keinen Abbruch, die schmecken trotzdem!«, erklärte Charlotte lakonisch.


  »Lotte!«, beschwor Isabella sie eindringlich. »Er ist nichts für dich! Er hat nicht einmal studiert!«


  Charlotte lachte. »Na und! Er ist Tischlermeister und hat in einem Großbetrieb die Lehrlinge ausgebildet. Das ist doch nicht negativ!«


  »Erst bringt er dir Brötchen, und ruck, zuck hast du ihn im Hause, und er will dich kommandieren!«, prophezeite Isabella.


  »Isabella, er hat ein Haus, das größer ist als meins. Warum sollte er da bei mir einziehen?«


  »Tu, was du nicht lassen kannst«, unkte Isabella. »Aber komm mir nicht mit Klagen!«


  Charlotte schüttelte den Kopf, stand wortlos auf und ging ins Haus. Als sie zurückkam, hatte sie den frisch aufgebrühten Kaffee in einer Thermoskanne dabei sowie ein Fotoalbum.


  Sie goss für Isabella und sich Kaffee ein und gab Isabella das Album.


  »Mit Thomas und Marita habe ich letzte Woche Fotos angesehen. Marita hatte welche von ihrer Familie dabei. Da war eine Freundin von ihr abgebildet. Die sah Vivian total ähnlich. Ich hab es ganz vorn ins Album gelegt.«


  »Vivian?« Isabella sah Charlotte mit großen Augen an.


  »Ja, Vivian Kern! Oder kennst du noch eine andere Vivian? Die junge Frau hat sogar einen Leberfleck unter ihrem linken Auge, genau wie sie!«, antwortete Charlotte.


  Isabella nahm einen Schluck Kaffee und schlug das Album auf. Eingehend betrachtete sie das Bild von Marita und ihrer Freundin Annelore.


  »Also, außer dem Leberfleck sehe ich da keine Ähnlichkeit mit Vivian!«, sagte Isabella leicht verärgert.


  »Dann guck mal richtig hin!«, entgegnete Charlotte bestimmt. Sie blätterte im Album und legte das Bild neben ein anderes, auf dem Vivian mit Isabella abgebildet war. »Wenn man die alten Bilder betrachtet, ist die Ähnlichkeit noch besser zu erkennen.«


  »Nur die blonden Haare. Ansonsten finde ich die Ähnlichkeit nicht sonderlich groß.« Isabella betrachtete die Fotos eingehend.


  »Ich finde die Ähnlichkeit frappierend!«, erklärte Charlotte. »Du solltest dir vielleicht eine neue Brille anschaffen!«


  »Du bist unmöglich, Charlotte!« Isabella legte das Bild zur Seite und nahm einen Schluck Kaffee.


  »Nun reg dich doch nicht so auf«, sagte Charlotte versöhnlich. »Ich habe doch nur gedacht, du könntest Vivian fragen, ob sie mit der jungen Frau verwandt ist!«


  »Dieses Mädchen wohnt in München, hast du doch gesagt. Vivian hat keine Verwandte in München!«, erklärte Isabella kategorisch.


  »Wenn du das sagst«, Charlotte nahm das Foto und legte es wieder in das Album. »Aber deshalb brauchst du dich doch nicht so aufzuregen!«


  Isabella nickte. »Schon gut. Ich bin wohl doch noch nicht ganz fit, dass ich mich schon über solche Kleinigkeiten aufrege!«


  Charlotte wollte das Album weglegen, doch Isabella sagte: »Kann ich das Foto haben?«


  »Warum?«


  »Wegen Marita. Sie ist schließlich die Freundin meines Patenkindes.«


  »Aber das Bild von Marita und Annelore brauch ich doch selbst!«, protestierte Charlotte. Dann überlegte sie eine Sekunde und sagte: »Ich kopier´s dir.« Sie schnappte sich das Foto und verschwand im Haus. Sie hatte sich erst vor wenigen Tagen einen neuen Farbkopierer angeschafft, den konnte sie jetzt gleich an dem Foto ausprobieren. Als sie zurückkam, hatte Isabella schon den Tisch aufgeräumt und alles auf dem Tablett gestapelt.


  »So gute Fotos macht dein neuer Kopierer?« Erstaunt betrachtete sie die Kopie, die dem Original in nichts nachstand. »Den werde ich mir auch zulegen. Meiner macht immer Streifen.«


  »Die Farben sind etwas teuer, und man muss spezielles Fotopapier nehmen, aber dann ist das Ergebnis echt gut!«, freute sich Charlotte. Isabella verließ die Terrasse und ging eilig auf die Hecke zu.


  »Halt!«, kommandierte Charlotte so laut, dass sie erschrocken stehen blieb. »Nicht wieder über die Hecke! Geh gefälligst durchs Haus zurück, wie jeder anständige Mensch!«


  »Du stellst dich an!«, knurrte Isabella, ging aber dann doch durchs Haus davon. Charlotte sah ihr grinsend nach.


  Es war kurz nach Mittag am darauffolgenden Samstag. Isabella war wieder richtig fit und wollte endlich ihre alte Freundin Vivian Kern besuchen. Das Bild mit der jungen Frau, die Vivian so ähnlich sah, ließ ihr keine Ruhe. Obwohl sie bei Charlotte so getan hatte, als wäre die Ähnlichkeit nur minimal, war sie äußerst verwundert gewesen. Sie musste unbedingt mit Vivian sprechen.


  Zweimal hatte sie schon bei ihr angerufen, doch die Freundin hatte sich nicht gemeldet. Also fuhr Isabella mit ihrem Wagen in die Stadt und parkte auf dem Parkdeck unterhalb der Marienkirche. Vivian wohnte schräg gegenüber der Kirche in einer dreistöckigen komfortablen Wohnanlage. Die Anlage verfügte in den Untergeschossen über kleine Gärten und in den Obergeschossen über geräumige, mit viel Grün bepflanzte Balkone. Vivians Wohnung lag im dritten Stock. Die Geranien am Balkongeländer blühten üppig, und auch die Trauerbirke, die in der Ecke des Balkons stand, machte von unten einen guten Eindruck. Also war Vivian zu Hause. Doch als Isabella wenige Minuten später klingelte, verhallte der Ton ohne Reaktion in der Wohnung.


  Auf dem Rückweg zu ihrem Auto traf Isabella die Bewohnerin der Nachbarwohnung und erkundigte sich nach Vivian. »Ich habe sie schon seit Tagen nicht mehr gesehen. Sie ist sicher in Urlaub gefahren!«


  »Das wird es sein«, gab Isabella zurück. Sie wunderte sich, denn Vivian hatte ihr vor einigen Wochen erzählt, dass sie für September drei Wochen auf Ibiza gebucht hatte. Da Vivian immer sehr korrekt war, ging Isabella davon aus, dass ihre Freundin beruflich unterwegs war. Vivian war an der Universität im Fachbereich Biologie tätig und musste häufig zu Fachkongressen.


  Isabella stieg wieder in ihr Auto und fuhr zum Einkaufen. Während sie die Waren in ihren Einkaufswagen packte, fiel ihr eine junge Frau auf, die sich gerade vor dem Stand mit den billigen Sonnenbrillen befand und eine Brille nach der anderen aufprobierte. Sie kam Isabella irgendwie bekannt vor, sie konnte sich aber nicht erinnern, wo sie die junge Frau schon gesehen hatte. Die Unbekannte war mittelgroß und hatte langes dunkelblondes Haar. Sie trug ein grünes T-Shirt und dazu eine enge Jeans, was ihre schlanke Figur vorteilhaft unterstrich.


  Isabella war dabei, ihre Einkäufe in den Kofferraum umzupacken, als ihr einfiel, wo sie die unbekannte junge Frau schon gesehen hatte. Auf dem Foto, welches ihr Charlotte kopiert hatte!


  Aufgeregt starrte sie zu dem Laden hinüber. Sie schloss ihren Kofferraum und schob eilig den Einkaufswagen zurück. Dann sah sie, wie die junge Frau den Laden verließ und mit einigen Kleinigkeiten in der Hand zu einem roten Sportwagen ging. Isabella beobachtete sie genau. Erst als der rote Sportflitzer davonschoss, ging sie langsam zu ihrem Wagen zurück. Als sie drinnen das Foto aus ihrer Handtasche holte, kam ihr die Ähnlichkeit gar nicht mehr so gravierend vor. Bestimmt hatte sie sich geirrt. Sie atmete tief durch und ließ ihr Auto langsam vom Parkplatz rollen.


  Als sie nach Hause kam und vor ihre Garage fuhr, sah sie, wie Ottokar Breit in Charlottes Haustür verschwand. Kopfschüttelnd ging sie zum Kofferraum und transportierte ihre Einkäufe ins Haus. Sie ließ sich Zeit dabei, schließlich wollte sie wissen, wie lange Ottokar bei Charlotte verweilte. Allerdings kamen weder Charlotte noch Ottokar aus dem Haus. Eine Viertelstunde trödelte Isabella vor dem geöffneten Kofferraum herum, dann ging sie endgültig hinein. Sie konnte nicht verstehen, dass ihre Schwester sich mit einem Mann einließ, der kein Akademiker war. Aber Charlotte hatte sich schon immer über Konventionen hinweggesetzt. Womöglich hatten die beiden gar Sex miteinander! Isabella war schockiert, als sie daran dachte. Sie ging in den Garten und lugte über die Hecke. Charlottes Terrasse war verwaist.


  Isabella seufzte, ging wieder hinein und versuchte noch einmal Vivian telefonisch zu kontaktieren. Weder über den Festnetzanschluss noch über die Handynummer war Vivian zu erreichen. Isabella hatte auch die Telefonnummer von Vivians Büro in der Uni und versuchte es nun dort. Nach einiger Zeit meldete sich eine Telefonistin. »Frau Kern ist zurzeit nicht im Hause«, teilte sie ihr mit. »Hat Frau Kern Urlaub?«, wollte Isabella wissen. »Dazu kann ich Ihnen keine Angaben machen!« Verärgert warf Isabella das Telefon auf den Sessel. Wo zum Donnerwetter steckte Vivian?


  Wegen ihrer Nachforschungen hatte sie ihre Schwester völlig vergessen. Ob Ottokar noch immer bei ihr war? Eilig ging Isabella zur Haustür und lugte durch das Fenster. Die Straße war leer. Da fiel Isabella ein, dass Samstag war und sie ja mit ihren ehemaligen Kolleginnen samstags immer ihre Walking-Runde drehte. Schnell schlüpfte sie in ihre Sportkleidung und fuhr zum vereinbarten Treffpunkt an der Kirche. Als sie dort ankam, war allerdings von ihren Mitstreiterinnen nichts zu sehen.


  Verärgert machte sich Isabella allein auf den Weg. Der letzte Spaziergang war ihr noch in schlechter Erinnerung. Am meisten geärgert hatte sie sich über die Polizisten, die so taten, als wäre nichts gewesen. Bei Charlotte hatte sie ihr Erlebnis mit keinem Wort erwähnt. Aber jetzt war es heller Tag, und da dürfte es wohl keine dunklen Überraschungen geben.


  Sie schritt zügig an der Kirche vorbei und nahm den Fußweg am Friedhof entlang. Hinter dem Friedhofsparkplatz ging sie an einem Gebüsch vorbei zu dem schmalen Wanderweg, der in einem Rund von etwa zehn Kilometern durch Feld und Wald um die kleine Stadt führte.


  Isabella war gerade so richtig im Trott, als sie auf der nahe gelegenen Straße einen roten Sportflitzer sah. Er sah genauso aus wie der Wagen, den die junge Frau vom Einkaufszentrum gefahren hatte. Das Auto parkte an einem Feldweg, und von der Besitzerin war weit und breit nichts zu sehen.


  Isabella ging zügig weiter, in Gedanken war sie bei der jungen Frau. Was sie hier wohl machte, so inmitten der Felder? An der nächsten Wegbiegung schlängelte sich der Weg zwischen einem Maisfeld links und einem Kartoffelfeld rechts hindurch. Weit hinten sah Isabella die Dächer eines Bauernhofes liegen, und irgendwo tuckerte ein Traktor.


  Plötzlich schrak Isabella zusammen und stoppte. Direkt vor ihr kam ein Mann aus dem Maisfeld. Er hatte ihr halb den Rücken zugedreht und war sehr schlank. Er war nicht viel größer als sie selbst und verschwand hastig wieder zwischen den großen Pflanzen, als er ihrer ansichtig wurde.


  Isabella trat der Schweiß auf die Stirn. Ihre Hände zitterten. Es war nicht die Tatsache, dass ein Mann aus dem Maisfeld kam, die sie aus der Fassung brachte. Es war die Kleidung! Genau so hatte der Tote in Charlottes Garten ausgesehen! Eine ziemlich ausgebeulte Jeans und ein kariertes Hemd, dazu hatte der Unbekannte eine olivgrüne Kappe getragen, die sein Gesicht nicht erkennen ließ. Nachdem Isabella sich von ihrem Schock erholt hatte, drehte sie um, nahm die Stöcke in die Hand und rannte den Weg zurück, den sie gekommen war. Tief atmend und völlig durchgeschwitzt kam sie bei ihrem Auto an. Also war der Mann damals nicht tot gewesen! Aber was machte er dort im Maisfeld? Dann fiel ihr das rote Auto ein. Wenn er nun der jungen Frau etwas angetan hatte? Warum sonst war er ins Maisfeld zurückgewichen?


  Isabella war so durcheinander, dass sie sich zwingen musste, vernünftig zu denken. Sollte sie die Polizei rufen? Noch einmal so eine Schlappe wie vor Kurzem wollte sie nicht erleben! Erst einmal musste sie sich vergewissern.


  Sie startete langsam ihren Wagen, lenkte ihn vom Parkplatz und fuhr nach rechts auf die Landstraße zu der Stelle, an der sie das rote Auto gesehen hatte. Gerade als sie ankam, fuhr der Wagen davon. Da es ein Cabrio war, sah sie noch, wie das Haar der jungen Frau im Wind wehte. Dann war das Auto verschwunden.


  Isabella wartete, bis ihr Herzschlag sich beruhigt hatte, und fuhr nach Hause.


  Ob sie Charlotte davon erzählen sollte? Isabella schüttelte den Kopf ob ihrer plötzlichen Unsicherheit. Sie stellte den Wagen in der Garage ab, schloss das Tor und ging ins Haus. Sie brauchte zuallererst eine Dusche.


  Zwei Stunden später saß Isabella bei Kaffee und Kuchen auf der Terrasse. Sie hatte noch mehrfach bei Vivian angerufen, allerdings immer vergeblich. Nebenan bei ihrer Schwester war es auffallend ruhig. Charlotte schien nicht da zu sein.


  Ein Martinshorn unterbrach die nachmittägliche Stille. Der Klang kam näher. Verwundert verließ Isabella die Terrasse und ging zur Gartenpforte. Ein Krankenwagen und ein Notarztwagen schossen mit hoher Geschwindigkeit durch die kleine Straße. Ein hochgewachsener Mann kam die Straße herauf und blieb bei Isabella stehen. Es war einer der Anwohner, der mehrere Häuser entfernt am Anfang der Siedlung wohnte. Isabella kannte ihn nur vom Sehen, da sie Kontakt zu den Anwohnern möglichst vermied.


  »Haben Sie das gesehen?«, ereiferte sich der Mann. »So eine Unverschämtheit, hier mit so hoher Geschwindigkeit durchzurasen!«


  »Wenn es aber doch ein Notfall ist«, wandte Isabella ein.


  »Die sind hier nur durchgefahren, da hätten sie gleich die Hauptstraße nehmen können!« Der Mann war um die sechzig und ziemlich aufgebracht. »Stellen Sie sich einmal vor, wenn Kinder hier spielen würden. Wozu steht das Tempo-30-Schild denn hier?!«


  »Wenn Sie es so sehen«, gab Isabella zu und fuhr fort: »Wissen Sie, wohin der Notarzt gefahren ist?«


  »Hier hat er jedenfalls nicht angehalten!«, sagte der Mann und ging davon.


  Isabella ging langsam ums Haus herum zurück auf ihre Terrasse.


  »Da bist du!«, erklang Charlottes Stimme über die Hecke. »Warum machst du nicht auf? Ich hab Sturm geklingelt!«


  »Ach. Ich hab gar nichts gehört. Ich stand an der Gartenpforte. Hast du den Krankenwagen gesehen?«


  »Ja. Er ist mir entgegengekommen und zu dem Bauernhof gefahren.«


  »Zu dem Bauernhof?«


  »Ja, da ist was passiert. Komm wir schauen uns das an.«


  »Hat Ottokar keine Zeit?«, fragte Isabella schnippisch.


  »Was hat das mit Ottokar zu tun? Mach dich lieber fertig. Ich fahre sonst allein.«


  »Ich komm ja schon!«


  Isabella sauste ins Haus, und wenige Minuten später saß sie neben Charlotte im Auto, und der Wagen holperte über den Feldweg durch die hohen Maispflanzen zum Eschterhof hinüber.


  »Warum nimmst du nicht die Straße?«, regte sich Isabella auf. »Bei dem Geruckel machst du doch nur den Wagen kaputt!«


  »Erstens: Es ist mein Auto! Zweitens: Hier kommt uns niemand entgegen, und wir können so tun, als wollten wir nur schnell ein paar Eier aus dem Hofladen besorgen!«, erklärte Charlotte gelassen.


  Isabella rollte genervt mit den Augen und hielt sich krampfhaft am Türgriff fest, als der Wagen in ein tiefes Schlagloch geriet. Das Maisfeld hatten sie bereits passiert, und das Auto rollte zwischen den grünen Weiden auf den Hof zu. Weder Krankenwagen noch Notarzt waren zu sehen, weil eine große Scheune den Blick auf den Hof verwehrte. Charlotte umrundete das Gebäude und fuhr von hinten auf den Hof. Auch hier war nichts zu sehen. Der Hof lag friedlich im Sonnenlicht da. »Komisch!«, sagte Charlotte und stoppte das Auto. »Ich bin sicher, dass der Krankenwagen hier auf den Hof gefahren ist!«


  Der Hof war gepflastert, und direkt vor ihnen lag ein relativ neues, verklinkertes Wohnhaus. Es war rechts durch einen schmalen Anbau mit dem alten Wohnhaus verbunden, in dem sich nun der Hofladen befand. Dort, wo einst die große Deelentür gewesen war, lag jetzt der Eingang in den Verkaufsraum. Der Eschterhof war ein anerkannter Biohof, und die Kunden kamen von weit her, um dort einzukaufen.


  Charlotte steuerte den Wagen langsam über den Hof zum Hauptweg, der zwischen der links liegenden Scheune und dem Bauerngarten, der das Wohnhaus umschloss, zur Straße führte.


  Sie waren schon am Hof vorbei, als Isabella ausrief: »Da drüben beim Kuhstall steht der Krankenwagen!«


  Der Kuhstall bot für über hundert Tiere Platz und lag an der anderen Seite des Hofes etwa fünfzig Meter von den übrigen Gebäuden entfernt.


  Charlotte parkte den Wagen auf einem Grasstreifen neben der Straße. Beide Frauen gingen zu Fuß auf den Stall zu. Ein Traktor mit einem Güllefass stand dort direkt neben dem Krankenwagen. Gerade als die Frauen den Stall erreicht hatten, fuhr der Krankenwagen davon. Ein Notarztwagen, den sie zuvor nicht gesehen hatten, folgte ihm. Nur ein Polizeifahrzeug, welches zuvor vom Krankenwagen verdeckt worden war, blieb zurück.


  Der Bauer stand vor seinem Traktor, die Hände tief in den Taschen vergraben, und wandte ihnen den Rücken zu. Der Deckel der Güllegrube war angehoben, und daneben lag eine goldfarbene Folie. Was darunter verborgen war, konnten die Frauen nicht erkennen. Ein Polizist war dabei, rund um die Güllegrube ein rot-weißes Band zu spannen.


  Charlotte und Isabella hatten den Bauern fast erreicht, als er sich abrupt umdrehte und rief: »Der Hofladen ist heute geschlossen!«


  Die beiden Schwestern näherten sich eilig, aber Herr Eschter kam ihnen, abwehrend mit den Händen fuchtelnd, entgegen und wiederholte unwirsch: »Der Hofladen ist geschlossen, meine Damen. Kommen Sie bitte morgen wieder!«


  »Ist etwas passiert?«, fragte Isabella, ohne den Bauern aus den Augen zu lassen.


  »Wir haben den Krankenwagen gesehen.«


  Der Bauer stand jetzt direkt vor ihnen und war offensichtlich bemüht, jedes weitere Näherkommen zu verhindern. In diesem Moment kam der Polizist ihm zu Hilfe und erklärte energisch: »Es ist nichts passiert. Gehen Sie bitte wieder!«


  Charlotte zog ihre Schwester am Arm und raunte: »Komm schon, Isa!« Sie waren schon fast wieder bei ihrem Wagen, als zwei weitere Polizeifahrzeuge an ihnen vorbei auf den Bauernhof fuhren.


  Die Schwestern stiegen ein und beobachteten, wie mehrere Personen in weißen Anzügen ausstiegen und rund um die Güllegrube augenscheinlich nach etwas Ausschau hielten. »Das ist die Spurensicherung!«, stellte Charlotte fest. »Die suchen die Gegend ab. Ob unter der Folie ein Toter lag?«


  »Ganz bestimmt!«, war Isabella sicher. »Sonst wäre Herr Eschter nicht so unfreundlich gewesen!«


  »Er war doch nicht unfreundlich«, protestierte Charlotte. »Höchstens etwas massiv.«


  »Nenn es, wie du willst«, gab Isabella zurück. »Er wollte uns los sein.«


  »Kommissar Meier wollte uns los sein! Wahrscheinlich hat er die Verstärkung gerufen.«


  »Egal, sie hatten jedenfalls was zu verbergen!«, sagte Isabella. Sie schaute angestrengt durch die Seitenscheibe, um das Treiben hinter dem Rinderstall genau zu beobachten.


  »Da, der schwarze Wagen, der holt bestimmt die Leiche ab!«, unterbrach Charlotte Isabellas Beobachtungen.


  »Wo?« Isabellas Gesicht war ein einziges Fragezeichen.


  »Da! Vor uns!« Charlotte zeigte nach vorn. Durch die Frontscheibe beobachteten beide eine schwarze Limousine, die ihnen entgegenkam. Der Wagen fuhr langsam an ihnen vorbei zum Hof hin.


  »Also doch eine Leiche!«, triumphierte Isabella.


  »Ob die in der Güllegrube gelegen hat?«, rätselte Charlotte.


  »Wahrscheinlich! Sicher steht es morgen in der Zeitung!«


  »Dann war es vielleicht ein Unfall. Schließlich geht dort ein Feldweg entlang, und jeder kann bis zur Güllegrube vordringen«, warf Charlotte nachdenklich ein. »Ottokar und ich sind gestern noch dort vorbeigekommen, da war die Grube durch ein großes Brett verdeckt.«


  »So weit gehst du mit Ottokar?«, empörte sich Isabella. »Dann könntest du mich doch auch beim Nordic-Walking begleiten!«


  »Nordic-Walking macht mir keinen Spaß. Diese Stockentenparade überlass ich gerne anderen!«, spottete Charlotte und ließ den Motor an.


  »Du bist einfach unmöglich, Lotte!«, protestierte Isabella. Charlotte lenkte den Wagen auf die Straße und fuhr gemächlich davon. Erst kurz vor ihrem Zuhause sagte sie: »Außerdem hatte ich heute Nachmittag eine Führung durch den Klostergarten. Ein Gruppe von Hobbygärtnern wollte sich über die verschiedenen Veredlungsmethoden bei den Obstbäumen informieren.«


  »Ach, und warum weiß ich davon nichts?«


  »Vielleicht hast du vergessen, auf den Plan zu sehen, Schwesterchen«, gab Charlotte zurück und fuhr mit Schwung vor ihre Einfahrt. Grinsend stoppte sie den Wagen und stieg aus. Isabellas säuerliche Miene war ihr nicht entgangen. Isabella warf die Beifahrertür zu und stürmte zu ihrer Haustür.


  »Hast du Vivian gesprochen?«, rief ihr Charlotte nach, als hätte es die kleine Unstimmigkeit nicht gegeben. Isabella stoppte, drehte sich um und sagte: »Nein!«


  Dann schloss sie auf und verschwand im Haus.


  Am nächsten Morgen gegen sechs Uhr in der Früh wurde Isabella durch lautes Hupen geweckt. Verärgert lief sie zum Badezimmerfenster, welches zur Straße hinausging, und schaute nach, wer sie so brutal geweckt hatte. Vor dem Haus von Ottokar Breit parkte eine Taxe, und der Fahrer stand vor der Eingangstür. Isabella ließ die Gardine zurückgleiten, schaute aber weiter gebannt durch den Tüll, um zu sehen, was da lief. Breit kam mit einem Reisekoffer aus dem Haus, schloss ab, und der Taxifahrer verstaute den Koffer. Kurz darauf war die Taxe mit Ottokar Breit davongefahren.


  Isabella stolperte gähnend unter die Dusche und hatte kurz nach halb sieben schon Kaffee gekocht. Weil es ihr draußen noch zu frisch war, setzte sie sich mit ihrer Kaffeetasse an den Küchentisch und las die Sonntagsausgabe der Tageszeitung. Zu dem Vorgang auf dem Bauernhof Eschter gab es nur eine Kurzmeldung.


  Grausamer Fund auf Biohof! Auf einem Biobauernhof im Außenbereich von Oberherzholz wurde am gestrigen Samstag eine männliche Leiche entdeckt. Ein Landwirt hatte den Toten gefunden, als er Gülle in einen fahrbaren Tank umfüllen wollte. Der Mann war aus bisher ungeklärter Ursache in die Grube gelangt. Die Polizei ermittelt.


  Isabella legte das Blatt weg. Also war der Tote wirklich in der Grube gewesen. Aber wie war er da hineingelangt? Hatte er vielleicht etwas mit der Beobachtung zu tun, die sie vor einigen Tagen gemacht hatte? Aber die beiden Polizisten hatten angeblich nichts gefunden. Das Maisfeld, in dem sie die Plane entdeckt hatte, war nicht weit vom Bauernhof entfernt. Außerdem hatten sich die Beamten viel Zeit gelassen. Zeit genug, um die Leiche abtransportieren und in der Grube versenken zu können. Da es von ihrem Wagen aus nicht möglich gewesen war, den Feldweg einzusehen, hätte ein Auto auch von der Seite des Bauernhofes heranfahren können.


  Isabella legte die Zeitung zur Seite, stand auf und goss sich Kaffee nach. Ob sie Charlotte aufsuchen sollte? Ottokar war definitiv nicht bei ihr.


  Isabella grinste vor sich hin, als ihr erneut Vivian einfiel. Sie musste unbedingt dort anrufen! Am Sonntag würde sie doch wohl zu Hause sein. Gedacht, getan. Sie rief allerdings diesmal unter Vivians Handynummer an, und siehe da – es funktionierte.


  »Hallo!«, meldete sich eine sehr jung klingende Frauenstimme.


  »Vivian, bist du das?«, rief Isabella überrascht aus. »Isabella, hier.«


  Sie hatte das letzte Wort noch nicht richtig ausgesprochen, als das Gespräch schon abgebrochen wurde. Isabella versuchte es noch einige Male, vergeblich!


  Vivian Kern war nicht zu erreichen. Mittlerweile machte sich Isabella Sorgen. Wo konnte Vivian nur sein? Wer war die Dame, die sich gemeldet hatte? Eine Bekannte?


  Seufzend ging Isabella auf die Terrasse. So viele ungelöste Fragen und keine Antworten. Draußen wischte sie energisch alle Fragen beiseite und genoss den Ausblick auf ihren Garten.


  Es war wieder einmal ein wunderbarer Tag. Die Sonne schien von einem wolkenlosen Himmel, und ihr Außenthermometer zeigte bereits 22° C an. Isabella reckte und streckte sich und machte ihre Morgengymnastik. Eine Amsel hüpfte über den Rasen, zog einen langen Regenwurm hervor und flog mit ihrer Beute in den Feuerdorn, den Isabella ganz rund geschnitten hatte. Sicher hatte der Vogel dort sein Nest. Wegen der spitzen Stacheln würde kaum eine Katze es wagen, in den Strauch zu klettern. Während Isabella ihre seit Jahren eingeübten Bewegungen machte, gingen ihre Gedanken zurück zu dem Toten vom Biohof. Allerdings nur kurz. Gerade als sie mit ihren Gleichgewichtsübungen begonnen hatte, hörte sie ein Geräusch. Sie stoppte, kam aus dem Rhythmus und wäre beinahe gestolpert.


  Im selben Moment kam ein Mann um die Hausecke herum und rief: »Hallo, jemand da?« Es war der Mann, der sich am Tag zuvor über den Krankenwagen beschwert hatte. »Was fällt Ihnen ein, einfach so hier hereinzuplatzen!«, fuhr Isabella ihn empört an. »Guten Morgen, ich habe geklingelt!«, sagte er mit einem schiefen Lächeln. »Das gibt Ihnen längst nicht das Recht, einfach durch die Pforte hereinzukommen!« Isabella trug ihren alten Jogginganzug. Sie war leicht verschwitzt von ihren Übungen. Es war ihr peinlich, so ungepflegt einem Fremden gegenüberzustehen. »Was wollen Sie eigentlich?«


  »Frau Steif, äh, haben Sie schon gehört, dass gestern ein Toter auf dem Eschterhof gefunden wurde?«


  Isabella war rot im Gesicht, was nicht nur von ihrer Gymnastik kam. Sie sah den Mann, dessen Name ihr einfach nicht einfallen wollte, irritiert an.


  »Darum kommen Sie ungebeten in meinen Garten? Um mir das zu sagen!« Sie holte tief Luft. »Das steht schon in der Zeitung«, fuhr sie mit erhöhter Stimmfrequenz fort. »Eine blödere Ausrede ist Ihnen wohl nicht eingefallen! Verschwinden Sie, aber schnell!«


  Der Mann zuckte zusammen und ging wortlos davon. Isabella sah ihm nach.


  Er war etwas größer als sie und hatte eine sportlich schlanke Figur. Sein Gesicht wirkte hager durch die etwas zu lange Nase, aber die grauen Augen hatten sie freundlich angelächelt. Sein krauses Haar war grau, ganz kurz geschnitten, und es lag um seinen Schädel wie ein dichtes Fell. Keine Geheimratsecken, keine kahlen Stellen, bewundernswert.


  Das fiel ihr allerdings erst auf, als er gerade um die Hausecke verschwand. Eigentlich machte er einen ordentlichen Eindruck. Die helle Hose passte gut zu seinem Kurzarmhemd mit dem hellen Sommerkaro.


  Isabella ging ins Haus. Während sie duschte, überlegte sie, ob der Mann wirklich nur gekommen war, um ihr von dem Toten zu berichten. Vielleicht sollte sie doch hin und wieder mit den Nachbarn plaudern, jetzt wo Herbert tot war. Dann würde auch so ein dummes Foto sie nicht gleich aus dem Trott bringen.


  Wieder dachte sie daran, wie ähnlich Vivian der jungen Frau sah. Und die junge Frau kam aus München. Dort hatte Isabella auch Vivian kennengelernt. Vivian hatte dort studiert, genau wie sie. Aber ihre Freundin war gleich nach dem Studium nach Westfalen zurückgegangen.


  Isabella hatte nach Beendigung ihres Studiums für einige Jahre dort unterrichtet. Eigentlich hatte sie vorgehabt zu bleiben, aber dann war sie ebenfalls wieder heimgekehrt nach Ostwestfalen. Sie war schon sechsunddreißig, als sie zurückgekommen war. Unendlich lange zwei Jahre hatte es gedauert, bis ihre Übernahme an das Gymnasium in Bielefeld geklappt hatte. Ihren Eltern hatte sie gesagt, sie habe Heimweh gehabt. Das stimmte zwar teilweise, aber es war nur die halbe Wahrheit. Sie war vor einer zerbrochenen Beziehung geflüchtet, von der sie außer ihrer Freundin Vivian niemandem etwas erzählt hatte. Dann hatte sie Herbert getroffen. Er hatte es geschafft, ihr Vertrauen zu gewinnen. Aber nun war Herbert tot, und das Bild der jungen Frau, die Vivian so ähnlich sah, hatte sie wieder an ihre Zeit in München erinnert.


  Isabella seufzte und ging ins Haus, um sich umzuziehen. Eine Schulklasse hatte sich zur Führung durch die Kirche angemeldet.


  Das hohe Kirchenschiff bot angenehme Kühle, was Isabella bei der derzeitigen Hitze wunderbar fand. Weniger wunderbar war allerdings, dass die Schulkinder trotz häufiger Ermahnungen ihrer Lehrerin immer wieder kicherten, lachten und an ihren Handys herumspielten, anstatt ihren Ausführungen zu lauschen. Die besondere Atmosphäre des Gotteshauses schien auf die jungen Leute wenig Eindruck zu machen. Kein Interesse für die wunderbare Kanzel, die im Barock entstanden war, und auch Isabellas Bericht über die Orgel und ihren Erbauer fand wenig Anklang. Nur die Gestaltung der reich verzierten Altäre erregte Bewunderung und führte zu einigen Nachfragen.


  Als die Führung beendet war, stürmten die Kinder erleichtert hinaus und liefen unter Jubelschreien über den freien Platz vor der Kirche zu der kleinen Eisdiele auf der anderen Seite.


  Isabella wechselte noch einige Worte mit der Lehrerin, die das Desinteresse auf die große Hitze schob, und ging dann langsam zu ihrem Wagen. Trotz der Kühle im Kirchenschiff fühlte sich Isabella verschwitzt und klebrig, was kaum besser wurde, als sie langsam nach Hause fuhr. Die Klimaanlage brauchte einige Zeit, um auf Touren zu kommen.


  Unterwegs fiel ihr ein, dass sie noch einige frische Lebensmittel benötigte, und sie fuhr zum Eschterhof. Es standen keine Autos auf dem Hof, aber der Laden war geöffnet. Isabella nahm ihren Einkaufskorb aus dem Kofferraum und ging hinein. Nirgends ein Mensch. Wahrscheinlich war Theresa Eschter, die den Hofladen führte, im Haus.


  Isabella ging langsam an den Waren vorbei, nahm einen Bund Möhren, einen Blumenkohl und Salat mit. Plötzlich hörte sie erregte Stimmen. »Dass du dir auch immer etwas aufschwatzen lässt!«, erklang die Stimme von Theresa Eschter. »Was heißt denn aufschwatzen? Ich kann doch nichts dafür!«, war ihr Mann zu hören.


  »Ich habe dir immer gesagt, lass die Finger davon, aber du hörst ja nicht auf mich.«


  »Was du immer hast! Beim Geldausgeben biste nicht pingelig, aber wenn ich mal ein gutes Geschäft machen will, dann haste Probleme!«


  »Und wir haben die Polizei im Haus. Die finden immer was, wenn sie was suchen!«, keifte die Bäuerin.


  Im selben Moment öffnete sich die Tür auf der anderen Seite, und Frau Eschter betrat den Laden.


  »Oh, Kundschaft!«, sagte sie errötend und fuhr hastig fort: »Haben Sie sich schon umgesehen, Frau Steif?«


  »Danke, Frau Eschter. Ich brauche noch sechs Eier«, sagte Isabella. »Ach ja, und ihre leckere Mehrfruchtmarmelade hätte ich auch gern.« Sie lächelte und tat, als hätte sie von dem Streitgespräch nichts mitbekommen. Die Bäuerin gab ihr die gewünschten Waren, rechnete ab, und Isabella verließ mit einem freundlichen Gruß den Hofladen.


  Zu Hause angekommen, fuhr Isabella in ihre Garage, eilte ins Haus und warf ihre Tasche auf das Tischchen neben der Garderobe. Sie stellte den Einkaufskorb auf dem Küchentisch ab und hastete ins Bad.


  Kurz darauf saß sie in Kniehose und leichtem Shirt auf der Terrasse und versuchte erneut, Vivian anzurufen. Gerade als sie enttäuscht das Handy zur Seite legte, klingelte es an der Haustür. Sekunden später stand Isabella abermals dem Nachbarn vom Morgen gegenüber.


  Er überreichte ihr einen Blumenstrauß, dem sie sofort ansah, dass er im Garten frisch gepflückt worden war, und sagte: »Ihre Schwester meinte, Sie mögen Rittersporn!«


  »Meine Schwester? Wieso?« Isabella war irritiert, und erneut überzog eine Hitzewelle ihren Körper. Wieso schenkt dieser Typ mir Blumen? Und was hat Charlotte damit zu tun?


  Sie war so durcheinander, dass sie am liebsten die Tür wieder zugeschlagen hätte, hörte sich aber sagen: »Kommen Sie doch herein! Herr …?«


  »Looch«, sagte er. »Mein Name ist Looch, Eberhard Looch.«


  Sie nahm ihm die Blumen ab und ging durchs Wohnzimmer voraus. »Ich war gerade auf der Terrasse«, sagte sie. »Setzen Sie sich doch. Ich mache uns einen Kaffee. Oder möchten Sie lieber ein gekühltes Getränk?«


  »Kaffee ist gut«, antwortete er und setzte sich in einen der Korbstühle, die unter der Überdachung standen. Isabella eilte davon, warf die Kaffeemaschine an und ging dann ins Bad, um einen Blick in den Spiegel zu werfen. Sie sah schrecklich aus. Rote Flecken im Gesicht und ihr Haar – eine einzige Katastrophe. Widerspenstige Härchen hatten sich selbstständig gemacht, und ihr Dutt ähnelte einem Vogelnest. Hastig puderte sie sich das Gesicht, entwirrte ihr langes Haar und fasste es mit einem Band zusammen.


  Danach eilte sie in die Küche, holte die letzten beiden Kuchenstücke aus dem Kühlschrank, stellte die Blumen in die Vase und drapierte alles samt Kaffee und Geschirr auf einem Tablett. Als sie schwer beladen wieder auf die Terrasse kam, war ihr Gast gerade hinten im Garten und schaute sich die Beete an. Mit großen Schritten kam er auf die Terrasse zurück.


  »Schön haben Sie es hier«, sagte er.


  Isabella lächelte geschmeichelt und deckte den Tisch.


  Während sie bei Kaffee und Kuchen saßen, breitete sich Schweigen aus. Isabella überlegte, wie sie das Gespräch wieder in Gang bringen könnte. Dann fiel ihr Blick auf die Blumen, die Herr Looch mitgebracht hatte.


  »Rittersporn gehen bei mir immer ein. Woher haben Sie diese schöne hellblaue Sorte?« Isabella zeigte auf die Blumen, die sie zuvor auf den Tisch gestellt hatte.


  »Selbst gezüchtet«, sagte der Nachbar.


  »Sie züchten die Blumen selbst, Herr Looch?«, staunte Isabella, »das finde ich toll. Könnte ich einen Ableger haben?«


  »Zum Herbst teile ich die Stauden, dann gebe ich Ihnen gern eine ab. Sie blühen dann im nächsten Jahr.«


  »Wunderbar«, sagte Isabella. »Geben Sie mir dann Bescheid?«


  »Ich bring sie Ihnen vorbei«, sagte Herr Looch und erhob sich. »Danke für Kaffee und Kuchen.« Er nickte ihr zu und verschwand mit großen Schritten um die Hausecke herum durch die Gartenpforte.


  Isabella war so verblüfft über seinen hastigen Aufbruch, dass sie ihm kopfschüttelnd nachging. Da fiel die Pforte schon zu, und Isabella sah ihn gerade noch um die Hausecke verschwinden.


  Nachdenklich räumte Isabella den Tisch ab. Kaum hatte sie das Geschirr in die Spülmaschine geräumt, klingelte es an der Haustür.


  Charlotte stürmte herein. »Hast du Vivian erreicht?«


  »Nein. Sie scheint verreist zu sein«, gab Isabella zur Antwort. »Ist das alles, was dich herführt. Oder kannst du es nicht verknusen, dass dein Ottokar auch verreist ist? Ohne dich!« Isabella grinste ihre Schwester spöttisch an.


  Charlotte gab darauf keine Antwort und ging durchs Wohnzimmer auf die Terrasse. »Was wollte eigentlich Eberhard Looch von dir?«, fragte sie mit einem spöttischen Lächeln, kaum dass sie sich niedergelassen hatte.


  »Hast du im Fenster gelegen?«


  Charlotte sah ihre Schwester überrascht an. »Eins zu null für dich!« Dann grinste sie und erklärte: »Ottokar ist auf Mallorca. Natürlich fehlen mir die Spaziergänge mit ihm. Und nun will ich wissen, was dieser Looch von dir wollte«.


  »Das müsstest du eigentlich besser wissen. Wenn du ihm schon verrätst, dass Rittersporn meine Lieblingsblume ist!«


  »Dann sind die Blumen von ihm? Tolle Farbe!« Charlotte zog die Vase, die mitten auf dem Terrassentisch stand, zu sich heran. »Sie riechen ja gar nicht«, erklärte sie verwundert, dann fuhr sie unvermittelt fort: »Hast du die Zeitung gelesen?«


  »Von dem Toten?« Charlotte nickte. »Der Mann hat bestimmt schon ein paar Tage in der Grube gelegen.«


  »Davon steht in der Zeitung nichts. Ich glaube, es hat mit der Plane im Maisfeld zu tun«, sagte Isabella.


  Charlotte, die sich den Gartenstuhl auf Liegeposition gestellt hatte, fuhr hoch und setzte sich kerzengerade auf. »Was für eine Plane? Wovon sprichst du eigentlich?« Isabella rang mit sich. Die Polizei hatte sie ausgelacht. »Ich habe im Maisfeld eine Plane gesehen. Es sah aus, als hätte jemand daruntergelegen.«


  »Wo? Wann?«


  »Letzte Woche, als mir so schlecht war, hab ich es nach zwei Tagen im Haus nicht mehr ausgehalten. Ich wollte ein bisschen frische Luft schnappen. Da bin ich mit dem Wagen zu Eschters Wald gefahren, habe den Wagen abgestellt und bin den Feldweg am Maisfeld entlanggegangen.«


  »Abends?«


  »Es war noch nicht ganz dunkel. Irgendwas war im Mais. Erst dachte ich, ein Reh hätte sich dort verirrt. Dann bin ich ein Stück ins Feld hineingegangen, und plötzlich lag da irgendetwas Längliches, verdeckt mit einer Plane. Du weißt schon, diese schwarze Folie, die die Bauern zum Abdecken für ihre Silos nehmen. Ich habe mich total erschrocken und bin weggelaufen.«


  »Du hast nicht nachgesehen?«


  »Nein. Aber ich habe die Polizei gerufen, als ich im Auto war. Nachdem die Polizisten alles abgesucht hatten, waren sie verärgert, weil sie nichts finden konnten.«


  »Wie nichts finden?«


  »Die Plane war weg. Als es mir am anderen Tag besser ging, bin ich noch einmal mit dem Wagen hingefahren. Es war wirklich nichts da.«


  »Und jetzt glaubst du, dass dort jemand lag und, noch bevor die Polizei kam, weggebracht wurde?«


  »So in etwa. Stell dir vor, es wäre ein Mensch unter der Plane gewesen. Dann war der Mörder vielleicht in der Nähe, hat gewartet, bis ich weg war, und danach den Toten zur Güllegrube gebracht. Dass würde auch erklären, warum sich immer wieder einzelne Maispflanzen bewegt haben. Es war nämlich ganz windstill. Ein Reh wäre doch geflüchtet, oder?«


  Charlotte sah ihre Schwester entsetzt an. »Wenn dass stimmt, dann warst du in größter Gefahr!«


  Isabella lächelte. »Ich hatte panische Angst.«


  »Kein Wunder!« Charlotte überlegte einen Moment. »Wie war es möglich, den Toten wegzubringen, bevor die Polizei kam?«


  »Das hat über eine halbe Stunde gedauert. In der Zeit wäre das mit einem Auto problemlos möglich gewesen. Den Feldweg kann man wegen der hohen Maispflanzen ohnehin gar nicht einsehen.«


  »Der Weg führt am Rinderstall vorbei auf den Bauernhof zu«, sagte Charlotte nachdenklich. »Und der Stall verdeckt die Sicht auf die Güllegrube.«


  »Genau. Da konnte jemand den Deckel in Ruhe anheben und den Mann hineinfallen lassen.«


  Charlotte sprang auf, lief unruhig über den Rasen und kam wieder zur Terrasse zurück. »Solltest du nicht noch einmal zur Polizei gehen und eine Aussage machen?«


  »Auf keinen Fall!«, lehnte Isabella strikt ab. »Die Herren haben so getan, als wollte ich mir mit ihnen die Zeit vertreiben!«


  »Waren das Frisch und Meier von unserer Polizeistation?« Charlotte grinste verständnisvoll. »Die hatten bestimmt keine Lust und haben gar nicht richtig nachgesehen.«


  »Ich habe am Tag darauf doch selbst nachgeschaut. Die Plane war weg!«


  »Dann ist es vielleicht besser, du gehst demnächst mit Eberhard Looch spazieren. Dann hast du einen Zeugen!«


  »Du spinnst«, sagte Isabella aufgebracht. »Oder willst du mich verkuppeln?«


  Charlotte gab darauf keine Antwort und wandte sich zum Gehen. »Ich habe gleich noch eine Führung.« Sie war schon an der Haustür, als sie sich noch einmal umdrehte. »Übrigens Schwesterchen, Eberhard Looch ist Akademiker!«
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    Lesen. Lieben. Träumen. Im neuen Digitalverlag der Ullstein Buchverlage lassen lustige Freundinnenromane und romantische Liebesgeschichten die Herzen der Leserinnen höher schlagen.
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        Sommer in Grasgrün


        Ein Brägenbeck-Roman


        Annell Ritter


        Carla erbt überraschend einen Bauernhof in Brägenbeck, einem abgelegenen Dorf in Norddeutschland. Gemeinsam mit ihrer extrovertierten Freundin Lou macht sie sich auf, die Erbschaft zu begutachten. Das Landleben mit seinen rustikalen Gepflogenheiten und schweigsamen Bewohnern ist für die gestandene Münchnerin erst einmal eine Herausforderung. Doch nach einer durchtanzten Nacht auf der Brägenbecker Scheunenparty kommen die Freundinnen zu der Einsicht, dass das Leben außerhalb der Großstadt gar nicht so übel ist. Ein streikendes Cabrio, ein attraktiver Mechaniker und ein arroganter Großbauer später fasst Carla einen weitreichenden Plan.


        Mehr zum Titel
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        Ein Ticket nach Schottland


        Alexandra Zöbeli


        Job weg, Freund weg, Wohnung weg. Jo Müller bleibt nichts anderes übrig, als mit Ende dreißig noch einmal zu ihren Eltern zu ziehen. Ein Inserat für ein Garten-Praktikum in Schottland kommt da gerade recht. Mit einer guten Portion Zuversicht im Gepäck fliegt Jo in die Highlands. Doch statt grüner Idylle findet sie dort vor allem harte Arbeit und einen hitzigen, wenn auch ziemlich gutaussehenden, Chefgärtner namens Duncan vor. Fatalerweise denkt Duncan, Jo hätte eine Gärtnerinnen-Ausbildung und treibt sie mit seinen Ansprüchen zur Weißglut. Jo, die eigentlich gelernte Köchin ist, versucht mit allen Mitteln, ihr Manko zu verheimlichen - was natürlich im Chaos endet. Zum Glück ist Duncans kleiner Sohn Nick deutlich verständnisvoller als sein Vater, der erst nach und nach merkt, dass Jo auch in seinem Herzen einiges durcheinander gebracht hat ...
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        Ein Bett in Cornwall


        Alexandra Zöbeli


        Für Sophie bricht von einem auf den anderen Moment eine Welt zusammen, als sie erfährt, dass ihr Mann auf der Autobahn verunglückt ist – zusammen mit seiner Geliebten, für die er sie offenbar verlassen wollte. Verwirrt und wütend steht Sophie vor seinem Grab, so viel hätte es noch zu sagen gegeben und zurück bleiben Leere, Hass, Trauer und Verzweiflung. Zusammen mit ihrem Kater flüchtet Sophie aus dem geordneten Leben in der Schweiz und fährt einfach los. Ihre Reise endet in Cornwall, wo sie von einem älteren Ehepaar aufgenommen wird, das sich rührend um sie kümmert. Sophie will sich von nun an auf ihr eigenes Leben konzentrieren und beschließt, in England zu bleiben und ein Bed & Breakfast zu eröffnen. Dabei lernt sie Lucas kennen, einen bekannten englischen TV-Moderator, der sie mit seiner arroganten Art in den Wahnsinn treibt. Doch dann erweist sich Lucas als Retter in der Not, und Sophie muss sich fragen, ob die große Liebe nicht vielleicht doch in der englischen Provinz zu finden ist ...


        Mehr zum Titel
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    Seite für Seite Nervenkitzel! Im neuen Digitalverlag der Ullstein Buchverlage sorgen lässige Kommissare und starke Ermittlerinnen für Hochspannung.
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        Kühe, Konten und Komplotte


        Steif und Kantig ermitteln wieder


        Gisela Garnschröder


        Bauer Kottenbaak liebt seine Kühe, aber noch mehr liebt er Krankenschwester Hermine. Als sie auf dem Radweg von einem Auto überfahren wird, erleidet er einen Schlaganfall. Kurz darauf stürzt Hermines Sohn Johannes von der Leiter und wird tot aufgefunden. Grund genug für Isabella Steif und Charlotte Kantig, sich ein wenig umzuhören. Die beiden alten Damen sind sich sicher: Hier hat jemand nachgeholfen! Sie ermitteln mit Hochdruck, aber erst, als Charlotte entführt wird, merken die Schwestern, dass sie auf der richtigen Spur sind.
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        Mord mit Nachschlag. Ein Fall für Zwey und Viehr


        Paula Bengtzon


        Genevieve von Zwey, genannnt Putzi, ist schwer gelangweilt von ihrem Leben als reiche Witwe. Zum Glück hat sie ihre Schwester Sissy Rapp zu Rappen, mit der es sich wunderbar am Pool Champagner trinken lässt. Die Ruhe im Paradies wird jedoch empfindlich gestört, als Karo Viehr, die Chefin der Cateringfirma, die die Feier zum einjährigen Todestag von Putzis Gatten ausrichten soll, schlechte Nachrichten bringt: Ihre Küche ist abgebrannt. Zum Glück können Karos Küchenchef Ghandi und seine ‚Boys‘ die Trauerfeier noch retten. Doch als man kurz darauf Karos ehemaligen Vermieter tot auffindet und sie und ihr Cateringteam verdächtigt werden, hat Putzi längst Geschmack am Abenteuer gefunden. Gemeinsam mit Karo, Sissy und dem Butler Sotheby beginnt sie zu ermitteln ...

        

        Vorhang auf für das schrägste Ermittlerinnenduo seit langem - Genevieve von Zwey und Karo Viehr

        

        Ein Mordsvergnügen für alle Fans von Auerbach & Keller!

        

        Midnight: Seite für Seite Nervenkitzel!


        Mehr zum Titel
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        Miss Garple kann's nicht lassen


        Vier Kurzkrimis auf die feine englische Art


        R.G. Leach


        Miss Garple steckt ihre Nase gerne in anderer Leute Mordangelegenheiten. Sie neigt zu schnellen Schlüssen, hat aber ein eindrückliches Gespür dafür, wenn irgendwo etwas im Busche ist. Gemeinsam mit ihrem Freund Mr Struggle ermittelt sie auf ihre ganz eigene schrullige Art, meistens zum Ärger von Inspector Smart, der die Dame lieber daheim im Cottage bei einer Tasse Earl Grey sehen würde. Doch da kennt er Jane Garple schlecht. Denn gewieft wie sie ist, hat sie bislang noch jeden Fall gelöst.

        

        Vier mörderische Kurzgeschichten für Freunde des englischen Krimivergnügens!


        Mehr zum Titel

      

    

  


  
    
      Mit unserem Newsletter

      auf dem Laufenden bleiben!


      
        Anmelden

      


      Bleiben Sie informiert! Melden Sie sich für unseren Newsletter an und erhalten Sie monatlich Informationen zu unseren Neuerscheinungen sowie Neuigkeiten, Tipps und mehr.

    

  


  
    
      Finde Dein nächstes Lieblingsbuch

    


    [image: Deutschlands größte Testleser Community! Jede Woche präsentieren wir Bestseller, noch bevor Du sie in der Buchhandlung kaufen kannst.]


    
      Vorablesen.de


      [image: Neue Bücher online vorab lesen und rezensieren]


      Freu Dich auf viele Leseratten in der Community, bewerte und kommentiere die vorgestellten Bücher und gewinne wöchentlich eins von 100 exklusiven Vorab-Exemplaren.
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